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Tod in Merlins Zauberwald

»Der Verräter der zweiten Tafelrunde weilt noch unter uns, da lädt er sich bereits den der dritten ins Haus…«

Die Worte der Zeitlosen hallten in Zamorras Gedanken wider. Sie ließen ihn seit Tagen nicht mehr in Ruhe.

Wenn er daran dachte, fühlte er sich wie das niederste Wesen auf Erden. Jemand, der keine Berechtigung hat, weiter zu leben… Jemand, der es nicht wert ist, dass man sich seiner erinnert.

Er konnte es sich selbst nicht vorstellen. Er - ein Verräter an seinen Freunden? Undenkbar!

Und trotzdem gingen ihm die Worte nicht mehr aus dem Sinn.

Er, Professor Zamorra, ein Verräter…?


Zamorra saß im Kaminzimmer von Château Montagne und starrte in die unruhig flackernden Flammen. Aber in Wirklichkeit sah er das Feuer nicht. Dem Bücherregal neben dem Kamin und dem Tisch mit dem Schachcomputer schenkte er ebenfalls keine Aufmerksamkeit. Er hatte total vergessen, dass er einen Springer für das Schachspiel in Händen hielt. Seine Gedanken waren Lichtjahre weit entfernt.

Merkwürdige Vorfälle ereigneten sich in den letzten Tagen. Nichts schien mehr so zu sein, wie früher. Zamorra schüttelte leicht verärgert den Kopf. Das traf es nicht ganz. Alles befand sich in stetiger Veränderung; es gab keinen Zustand, der wirklich lang anhielt. Doch die Ereignisse der letzten Zeit machten ihm Angst. Er spürte, dass in naher Zukunft etwas Schlimmes geschehen würde, und sein Gefühl hatte ihn noch nie getrogen. Nur wusste er natürlich nicht, wovor ihn sein Unterbewusstsein warnen wollte.

Aber es beunruhigte ihn, dass es in letzter Zeit zu solchen Änderungen gekommen war. Vieles war anders geworden. Das geruhsame Äon der Fische war seit einigen Jahren vorbei. Die schnelle Zeit des Wassermanns war gekommen, und mit dem Äonen Wechsel änderte sich auch manches andere.

Am meisten beschäftigte ihn was ihm die Zeitlose Morgana leFay vor kurzem bei einer Reise in die-Vergangenheit prophezeit hatte:

»Der Verräter der zweiten Tafelrunde weilt noch unter uns, da lädt er sich bereits den der dritten ins Haus…«

Für Zamorra war das gleichbedeutend mit:

»Du wirst der Verräter sein, der die dritte Tafelrunde zum Scheitern bringt!«

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, konnte diese Bemerkung der Zeitlosen einfach nicht vergessen. Er nahm ihre Worte ernst, obwohl er sich nicht vorzustellen vermochte, zum Verräter zu werden.

Verräter an der dritten Tafelrunde? Bis vor kurzem hatte er noch nicht einmal gewusst, dass er Mitglied dieser illustren Runde war. Ja, noch nicht einmal, dass es überhaupt eine dritte Tafelrunde gab.

Bisher wusste er nur von der mittelalterlichen Tafelrunde, während der Mordred seinen Vater Artus umbrachte. Von einer weiteren Vereinigung dieser Art war ihm nichts bekannt gewesen.

Und er, Zamorra, sollte dabei die Rolle von König Artus übernehmen.

Nicole Duval, seine Lebens- und Kampfgefährtin, stand als erstes Mitglied fest.

Als weitere Mitglieder der Tafelrunde hatten sich in den letzten Tagen elf Personen bei Zamorra gemeldet.

Sie alle fühlten sich dieser mysteriösen Tafelrunde zugehörig, ohne zu wissen, woher sie diese Erkenntnis erhielten. Zamorra fühlte sich unbehaglich dabei. Wer hatte über seinen Kopf hinweg für ihn entschieden, und welchem Zweck diente diese ominöse Vereinigung?

»Der Verräter der zweiten Tafelrunde weilt noch unter uns, da lädt er sich bereits den der dritten ins Haus…«

Die Worte der Zeitlosen brannten in ihm wie ein unlöschbares Feuer. Wie oft hatte er in den vergangenen Tagen versucht, auf andere Gedanken zu kommen.

Es war vergebens, denn schon nach kurzer Zeit musste er wieder an diese Worte denken. Und wenn er es ausnahmsweise schaffte, auf andere Gedanken zu kommen, dann grübelte er darüber nach, dass die DYNASTIE DER EWIGEN für die Katastrophen bei Tendyke-Industries in Florida und im Palazzo Etemale in Rom verantwortlich war. Sie hatten fast alle Waffen eingebüßt, die sie von den EWIGEN hatten. Nur ein Spider und zwei Hornissen, sowie fünf Handblaster und eine Hand voll Raumanzüge waren übrig geblieben.[1]

Für kurze Zeit hatte Château Montagne einem Lazarett geglichen. Doch schon bald verstreuten sich die Schutzsuchenden wieder in die ganze Welt. Robert Tendyke hatte sich nach Tendyke’s Home zurückgezogen. Seine Mitarbeiter wurden in die Konzernzentrale gebracht.

Ted Ewigk hielt sich in seiner Wahlheimat Rom auf und sah nach dem, was von seiner ehemaligen Villa noch übrig war. Zamorra und Tendyke hatten ihre Verletzungen halbwegs auskuriert, die sie bei der Vernichtung der Spinnennetz-Zentrale erlitten hatten.

»Wie bei einer Endlosschleife«, murmelte der Parapsychologe. »Von einem Problem zum nächsten und wieder zurück.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, als könne er so die trüben Gedanken vertreiben.

»Kommst du auch zu keinem brauchbaren Ergebnis? Ich auch nicht?«

Zamorra blickte auf. Er brauchte einige Sekunden, ehe er in die Realität zurückfand und den Sinn der Worte begriff. Er blickte auf den Springer in seinen Händen, schüttelte den Kopf über seine Weltentrücktheit und stellte die Figur wieder auf das Schachbrett. Nicole Duval, seine Geliebte und Kampfgefährtin gegen die Höllenmächte, reichte ihm ein gefülltes Rotweinglas. Zamorra hielt das Glas unter seine Nase und genoss den alkoholischen Duft.

»Ich dachte mir, dass du vielleicht ein wenig Ablenkung brauchst.« Nicole lächelte, doch ihre Augen behielten ihren ernsten Ausdruck. Das Licht war ausgeschaltet, nur das flackernde Kaminfeuer erhellte den Raum, doch Zamorra erkannte am Klang ihrer Stimme, dass sie sich ebenfalls Sorgen machte.

Ablenkung brauchten beide auf jeden Fall. Kein Wunder, bei allem, was ihnen in den letzten Wochen widerfahren war.

Seine Verletzung war ausgeheilt. Aber um ein Haar wäre es den Ewigen gelungen, Zamorra, Tendyke, Ted Ewigk und die anderen auszulöschen. Und Stygia, die Fürstin der Finsternis, spann auch ihr Intrigennetz weiter… allmählich wurde es ihm zu viel. Er benötigte Ruhe, doch es schien, als sollten die Mächte der Finsternis ihm diese weniger gönnen als je zuvor.

Er sah zu Nicole auf und lächelte vage.

»Ich habe dich nicht kommen hören«, bekannte er. Übergangslos fuhr er fort: »Mir gehen die Worte der Zeitlosen nicht aus dem Sinn.«

»Du meinst…«

»Der Verräter der zweiten Tafelrunde weilt noch unter uns, da lädt er sich bereits den der dritten ins Haus…«, wiederholte Zamorra laut. Dann trank er den Inhalt des Glases mit einem Zug aus. Nicole hob erstaunt eine Augenbraue, enthielt sich jedoch eines Kommentars.

Zamorra stellte das leere Weinglas auf den Tisch neben seinem Sessel. Dann erhob er sich und blickte Nicole ernst an.

»Ich glaube, dabei kann mir nur Merlin helfen«, sagte er.

»Du willst nach Caermardhin?«

»Ich muss nach Caermardhin!«

»Vielleicht ist er nicht in seiner Burg«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht will er dich auch nicht empfangen, so durcheinander, wie er zur Zeit ist.«

»Das kann schon sein. Aber ich sehe keinen anderen Weg, als den über Merlin.«

»Soll ich mitkommen?«, wollte Nicole wissen.

»Damit er dich wieder für seine Tochter halten kann?« Zamorra schüttelte den Kopf. Der alte Magier war in den letzten Jahren verwirrt geworden.

»Er hat uns beide schon mit anderen Personen verwechselt.« Nicole verzog das Gesicht, als sie daran dachte. Beim letzten Zusammentreffen hatte er Nicole für seine Tochter Sara Moon und Zamorra für seinen Bruder Asmodis gehalten. »Aber vermutlich hast du Recht. Von zwei Personen wird er sich wieder einmal angegriffen fühlen.«

Zamorra nickte. Auch er befürchtete ein solches Verhalten.

»Ich hoffe nur, dass die Regenbogenblumenverbindung nach Caermardhin noch existiert.«

Der Einwand war berechtigt. Bei Merlin konnte man nie wissen, ob er Besuch empfangen wollte. Hin und wieder machte der alte Zauberer ›dicht‹. Aber Zamorra wollte zumindest ausprobieren, ob er zur Burg des Magiers gelangte.

In einem Kellergewölbe von Château Montagne blühten ganzjährig unter einer frei schwebenden Mini-Sonne Regenbogenblumen. Diese fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, blieb bis heute unklar, ebenso, wer die frei schwebende Mini-Sonne dort unten installiert hatte.

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust. Beim Transport war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension — oder in einer anderen Zeit. Schon oft hatten sie von Südfrankreich aus über die Regenbogenblumen entfernte Winkel der Erde erreicht.

Wichtig war nur, dass sich der Reisende fest auf das zu erreichende Ziel konzentrierte und an nichts anderes dachte. Keine anderen Gebäude, Personen oder Zeiten.

Zamorra trat zwischen die mannshohen Blütenkelche und formte in Gedanken ein Bild von Caermardhin, Merlins Burg. Eine Sekunde später befand er sich zwischen den Blumen der Gegenstation.

Er kannte sich in der Burg aus. Schließlich war er schon oft dort gewesen. Merlin befand sich nicht hier, aber das wollte nichts heißen. Caermardhin war so groß, dass er eine ganze Weile suchen konnte.

Die inneren Ausmaße Caermardhins übertrafen die äußeren bei weitem. Merlin hatte seine Burg in eine andere Dimension hineingebaut. Zamorra vermutete, dass sie umformbar war. Das auf einem Berggipfel in Wales stehende Bauwerk war für Menschenaugen unsichtbar. Man konnte sogar den Gipfel erklimmen und sich darauf bewegen, ohne die Burg zu erreichen. Nur wenn Merlin es gestattete und ein Tor öffnete, konnte sie betreten werden — ansonsten schien es sie nicht zu geben.

Merlin selbst hielt sich heute allem Anschein nach nicht in seiner Burg auf. Das war nicht weiter tragisch. Zamorra wusste, dass der König der Druiden oft auf Reisen war. Als Diener des Wächters der Schicksalswaage wachte er nicht nur über die Erde, sondern über verschiedene Welten, auf denen er überall Stützpunkte wie Caermardhin besaß.

Zamorra würde bestimmt in der Bildkugel im Saal des Wissens eine Spur von ihm finden. Diesen Saal konnten nur Unsterbliche betreten; jeder unbefugte Besucher verlor augenblicklich das Leben. Zamorra konnte ruhigen Gewissens den Saal betreten. Seit er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, gehörte er zu den relativ Unsterblichen. Seitdem alterte und erkrankte er nicht mehr. Gegen Gewalteinwirkungen jeglicher Art war er jedoch nicht gefeit; sie konnten bei ihm natürlich zum Tod führen.

Und richtig, im Saal des Wissens traf er auf den uralten Zauberer mit den ewig jungen Augen. Er trug eine weiße Kutte und einen roten Schultermantel. Die langen Haare und der bis auf die Brust reichende Bart wirkten verfilzt. Im Gürtel, der aus einer zusammengebundenen Kordel bestand, steckte eine goldene Sichel.

»Hallo, Merlin«, begrüßte Zamorra ihn.

Merlin Ambrosius sah seinen Besucher aus geröteten Augen an und sagte kein Wort. Er schien den Parapsychologen nicht zu erkennen. Dann blickte er langsam und wie sezierend auf Zamorras rechte Hand.

Fast eine Minute lang. Dabei versuchte er einige Male vergebens, zu reden. Doch kein verständliches Wort entrang sich seiner Kehle.

Schließlich fragte er mit heiserer Stimme: »Was ist mit deiner Hand passiert, Asmodis? Sie ist so normal!«

Zamorra bemerkte voller Entsetzen, dass Merlins Zustand sich verschlechtert hatte. Und diesen hilflosen, alten Mann wollte er nach dem Geheimnis der Zeitlosen befragen?

***

Erinnerungen quälten ihn. Lange vergessen gewähnte Gedankenbilder einer vergangenen Zeit. Einer Zeit, in der er sich wohl gefühlt hatte. Nicht so, wie in diesen schweren Tagen! Er stellte sich die Frage, ob ihn die Erinnerungen geistig zerstören sollten. Vielleicht sollten sie ja auch helfen, damit er alles leichter ertrug? Er wusste es nicht.

Trotzdem flüchtete er sich in diese Gedankenbilder. Er saugte sie regelrecht auf.

Das war Merlins erste Vision:

Er befand sich wieder in Brocelian-de. Diesmal wurde er nicht von Asmodis begleitet, unterhielt sich nicht mit seinem Bruder. Er befand sich allein hier.

Aber das stimmte nicht.

Er war nie allein, wenn er den Zauberwald aufsuchte. Denn hier wimmelte es doch von magischem Leben aller Art. Aber ein Geschöpf fiel ihm sofort auf.

Ein junges Mädchen mit blondem Haar ritt nackt auf einem Einhorn durch den Wald. Sie jagte das wunderbare, weiße Tier mit den leuchtenden Augen verspielt über die Pfade und über die Lichtungen. Andere Einhörner gesellten sich hinzu. Sie neckten sich, lieferten sich Hetzjagden.

Merlin empfand die unbändige Lebensfreude dieser herrlichen Geschöpfe. Und er empfand den Spaß, das unbeschwerte Vergnügen, das das blonde Mädchen dabei hatte.

Es mochte etwa 15 Jahre zählen oder wenig mehr.

Unwillkürlich seufzte Merlin. So wenig Zeit blieb ihm noch, und ihr…

Dem Mädchen mit den unglaublichen magischen Fähigkeiten, hatten Zamorra und Nicole den Namen Eva gegeben, weil die Blonde sich an ihren wirklichen Namen nie erinnern konnte, wenn sie in eine neue Phase ihres Daseins eintrat. Eines Daseins, wie es das nie zuvor im Multiversum gegeben hatte.

Schließlich hielten die Einhörner in ihrem Spiel inne. Eva sprang vom Rücken ihres Einhorns, sprach zu ihm, klopfte ihm den Hals, streichelte das Fell und berührte es mit den Lippen. Eine Hand strich Schweißflocken von Hals und Flanken des Tieres. Das Einhorn stupste Eva sanft mit den Nüstern gegen Schulter und Rücken.

Sie lachte hell auf, wirbelte um ihre eigene Achse und zog das Einhorn am Schweif. Das Tier keilte spielerisch aus, natürlich ohne sie zu treffen. Eva ließ los und machte einen Überschlag rückwärts. Ein anderes der Einhörner zupfte an ihren Haaren. Sie kreischte auf, lachte wieder. Dann jagten die Tiere im Galopp davon und verschwanden in der Tiefe des Waldes.

Die Augen des Mädchens leuchteten.

Eva straffte sich. Sie lief zu einem, Bach hinüber, an dessen Ufer sie ihr Kleid abgelegt hatte. Sie hockte sich nieder, streckte die Füße ins Wasser, um sie zu kühlen. Neben ihrem Kleid lag ein Dolch, mit dem sie ihren mitgebrachten Proviant zerteilen konnte, und eine lederne Flasche mit einem leichten Wein.

Mit einem bronzenen Krug schöpfte sie etwas Wasser aus dem Bach und füllte dann ein wenig von dem Wein hinzu. Sie trank ein paar kleine Schlucke.

Hinter ihr trat eine dunkle Gestalt aus dem Dickicht des Waldes hervor. Es handelte sich um einen großen Mann, dessen Kopf von einem mächtigen Hirschgeweih geziert wurde. Er war nackt wie sie.

Er näherte sich der Blonden und setzte sich zu ihr. »Gibst du mir auch einen Schluck?«

Sie drückte ihm den Bronzekrug in die Hand. »Du willst doch nicht nur etwas trinken.«

»Doch…«

Eva verdrehte die Augen. »Gib es doch endlich auf, Doe«, seufzte sie. »Du bekommst mich nicht. Ich bin noch viel zu jung für dich. Du bekommst Ärger mit meinem Vater, wenn du mich nicht in Ruhe lässt.«

»Ich bringe es einfach nicht fertig, dich in Ruhe zu lassen«, sagte er mit tief tönender Stimme, die irgendwie nicht so recht zu ihm zu passen schien. »Du bist nicht zu jung, ganz bestimmt nicht. Du bist so unglaublich schön. Ich möchte dich glücklich machen.«

»Das kannst du nicht«, erwiderte Eva. »Ich bin auch ohne dich glücklich. Geh wieder, ehe mein Vater dich hier sieht. Er dreht dir den Hals um.«

»In Broceliande tötet niemand einen anderen«, behauptete der Mann mit dem Hirschgeweih. »Und schon gar nicht dein Vater.«

Eva erhob sich, nahm ihr Kleid auf und streifte es sich über. »Jetzt bin ich nicht mehr so unglaublich schön, dass du mich glücklich machen möchtest.«

»Doch«, widersprach er. »Es ist nicht deine äußerliche Schönheit, die mich reizt, sondern deine innere.«

»Ich bin gefährlich für dich«, warnte sie. »Ich kann dir mit nur einem Gedanken all deine Macht nehmen.«

»Du wirst es niemals tun. Dafür bist Du zu gut«, sagte der Gehörnte.

Eva sah ihn ernst an. »Ich rate dir, probier’s nie aus. Ich will dich nicht verletzen, Doe. Nicht so, nicht so unwiderruflich. Magie ist etwas Heiliges. Geh jetzt - bitte!«

Er blickte sie auf eigenartige Weise an, erhob sich und ging tatsächlich.

Merlin trat hinzu.

Eva starrte ihn überrascht an. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und wäre dabei fast in den Bach gefallen. Sie konnte sich gerade noch fangen.

»Du spionierst mir doch nicht etwa nach?«

»Nein«, sagte er und strich ihr durchs Haar. Es war unwahrscheinlich viel Liebe und Zuneigung in ihm, die durch diese einfache Geste zu ihr floss. Sie lächelte ihn an.

»Ich bin zufällig hier«, sagte er. »Aber ich konnte nicht verhindern, euch beide zusammen zu sehen.«

»Es ist nichts zwischen uns«, sagte sie hastig.

»Das weiß ich.«

»Doe ist nett, aber ich mache mir nichts aus ihm«, sagte sie. »Er ist ein Junge… äh«, sie biss sich auf die Unterlippe. »Er ist ein Mann«, korrigierte sie sich. »Und zwar sehr unübersehbar. Ich mag das nicht. Mädchen sind weicher und sanfter. Ich mag lieber Mädchen. Sie sind wie ich.«

Merlin lächelte etwas verloren.

»Gefällt dir das nicht?« fragte sie zögernd.

»Es ist deine Sache«, erwiderte er. »Aber ich möchte etwas von dir wissen. Seit wann ist dir bewusst, dass du anderen magischen Wesen gefährlich werden kannst?«

»Noch nicht lange«, sagte sie.

Ihre Augen, die eben noch vor Freude geglänzt hatten, zeigten plötzlich Trauer und wurden feucht. »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie. »Es ist einfach geschehen. Doe sagte eben: In Broceliande tötet niemand einen anderen. Aber ich habe getötet. Ich wollte es nicht. Es war ein Troll. Er wollte… er wollte mir Gewalt antun. Und dann war da etwas in mir, das ihm all seine Magie nahm. Er starb einfach. Merlin, ich wollte das nicht. Wirklich… ich will nicht töten. Ein Leben auszulöschen, das ist schlimm. Wie soll ich das jemals wieder gutmachen? Wie kann ich es ausgleichen? Der Troll ist tot, es gibt ihn nicht mehr. Merlin… beginnt jetzt das Zeitalter der Zerstörung in Broceliande?«

»Das Zeitalter der Zerstörung?« Merlin runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Es gibt kein Zeitalter der Zerstörung.«

»Wirklich nicht?«

»Wer sprach so zu dir?«

»Ein Traum«, sagte sie leise. »Ein böser Traum vom Sterben. Aber ich will nicht sterben, und ich will niemanden töten. Dennoch ist es geschehen. Durch meine Para-Gabe.«

»Du musst lernen, sie zu kontrollieren. Dann kann das nicht wieder geschehen«, sagte er.

»Das - das… nein, Merlin!« stieß sie erschrocken hervor. »Das kannst du nicht verlangen! Ich kann nicht damit arbeiten! Das geht über meine Kraft! Merlin… wenn ich beginne, mit dieser unheimlichen Gabe zu arbeiten, kann es während des Lernens wieder geschehen, dass ich jemanden töte! Aber das will ich doch nicht, und es könnte sein, dass ich es nicht verhindern kann, weil ich diese Kraft nicht beherrsche… Nein, das werde ich niemals tun!«

»Du wirst es lernen müssen.«

»Und in Versuchung geraten, das, was ich kann, irgendwann doch zu missbrauchen? Für einen Moment aufwallender, unkontrollierter Gefühle? Ganz ohne wirkliche Absicht, nur im Affekt?«

»Du denkst weit für dein Alter«, sagte Merlin.

»Aber ich war schon älter…«

Er hob die Brauen. »Was sagst du da? Was weißt du darüber?«

»Nichts. Ich… habe ich das gerade wirklich gesagt?« Auf ihrer Stirn erschienen Falten, als sie angestrengt nachdachte.

Es ist der Einfluss des Waldes, dachte Merlin. Broceliande weckt einen winzigen Teil ihrer Erinnerungen. Aber es wird niemals wirklich durchdringen, auch hier nicht.

»Was geschieht mit mir, Merlin?« fragte sie leise. »Ich habe getötet. Niemand tötet in Broceliande einen anderen. Ich will kein Leben zerstören. Und doch habe ich es getan.«

»Ungewollt«, sagte er. »Weißt du, auch ich wollte nie töten. Aber ich habe es getan, ich musste es tun, oft. Sehr oft. Ich habe sehr viele Leben zerstört. Es gab keinen anderen Weg. Manches Leben, das ich auslöschte, war böse, aber auch viele gute Leben sind auf meinem Konto. Damit muss ich mich, abfinden. Ich muss Entscheidungen treffen. Ein Leben gegen ein anderes. Wenige Leben gegen viele.«

»Ich will das nie tun müssen.«

»Niemand kann sich aussuchen, was geschehen wird«, sagte Merlin. »Einst verließ ich die Welt, die meine Heimat war, weil ich nicht mehr töten wollte. Doch ich musste weiter töten. Aus anderen Motiven heraus. Keiner entflieht seinem Schicksal.«

»Und mein Schicksal soll es sein, andere zu töten, indem ich ihnen ihre Magie nehme? Wesen, deren ganze Existenz auf Magie beruht?«

»Das ist sicher nicht deine Bestimmung«, erwiderte Merlin.

»Aber was dann?«

Merlin lächelte.

»Du bist etwas ganz anderes«, sagte er leise. »Etwas ganz Neues. Etwas, das zu anders und zu aut ist für diese Welt…«

Das Erinnerungsbild erlosch jäh.

Und Merlin wusste, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte, dass es ein Bild aus der Zukunft gewesen war…

***

»Meine rechte Hand?« Zamorra hob das Körperglied unwillkürlich vor die Augen. Dabei öffnete und schloss er langsam die Finger. Gerade so, als wolle er überprüfen, dass er die Hand noch besaß.

»Natürlich deine rechte Hand!«, giftete Merlin. »Die, welche dir Nicole Duval abschlug. Die Hand ist so normal, wie es alle Hände sein sollten… Wo ist deine Kunsthand?«

Zamorra atmete tief ein und aus. Was Merlin sagte, stimmte. Vor vielen Jahren schlug Nicole Duval Asmodis’ rechte Hand auf der Welt Ash’Cant ab. Daraufhin fertigte der Erzmagier Amun-Re eine künstliche Hand für Asmodis an. Diese Prothese wurde vor einigen Monaten durch Überreste des Ju-Ju-Stabes zerstört. [2][3]

»Wie kommst du darauf?«, wollte Zamorra wissen. Die Nackenhärchen stellten sich ihm auf. Er musste vorsichtig sein. In diesem Zustand traute er dem Alten alles zu.

Jetzt nur keinen Fehler begehen, beschwor er sich. Schließlich wollte er von Merlin eine Antwort auf sein Problem. Möglichst wenig Widerworte geben…

Merlin antwortete nicht auf Zamorras Frage. Er hob den Kopf etwas an und blickte zur Decke hoch. Gleichzeitig wedelte er unkontrolliert mit den Händen herum. In diesem Zustand erinnerte er Zamorra sehr an einen geistig Verwirrten.

»Was ist los, Merlin?«

»Wusstest du schon, dass Sara mich in der letzten Zeit immer häufiger besuchen kommt?« Der Burgherr sprach leise. Zamorra konnte einen gewissen Vaterstolz aus seinen Worten heraushören.

»Deine-Tochter, Sara?«, fragte der Parapsychologe.

»Selbstverständlich meine Tochter!«, fuhr ihn Merlin an.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Ruhig bleiben! Sara Moon war die Tochter von Merlin und der Zeitlosen. Und es galt als hundertprozentig sicher, dass sie ihren Vater in den letzten Monaten nicht besucht hatte. So eng war das Verhältnis zwischen beiden nicht. War es also Wunschdenken seinerseits oder litt er gar unter Halluzinationen?

»Es ist schön, wenn eine Tochter nach ihrem Vater sieht, Asmodis«, beteuerte der König der Druiden, und seine Stimme klang dabei so sanft wie noch nie. »Das ist es. Wunderschön.«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Der Stimmungswechsel machte ihm zu schaffen. Er konnte nicht einschätzen, wie er mit dem Zauberer reden sollte.

»Aber weißt du was?« Merlins Stimme nahm an Schärfe zu. »Das ist nicht gut. Ich will sie nicht mehr so oft sehen!«

Die Augen des Parapsychologen wurden groß.

»Aber Merlin, sie ist doch deine Tochter«, versuchte er, ihn zu beschwichtigen.

»Ich will sie nicht mehr sehen, und dich auch nicht, Asmodis!«, fauchte Merlin mit glühenden Augen.

Zamorra stand so starr da, als habe er einen Stock verschluckt. Mit beiden Händen machte er beruhigende Bewegungen:

»Aber warum das?« Verdammt, das Gespräch führte in eine Richtung, die er nicht zu beeinflussen wusste. Alles was er sagte, legte der Alte auf seine paranoide Art und Weise aus.

»Ihr versucht ständig, euch bemutternd um mich zu kümmern.« Merlins Stimme klang mit einem Mal, als sei er kilometerweit gelaufen. Er wischte sich mit einem Ärmel seiner Kutte den Schweiß von der Stirn.

»Aber…«

»Nichts aber!« Merlin vollführte eine herrische und endgültige Handbewegung. »Ich komme verdammt gut alleine zurecht. Auch ohne dich, Asmodis, mein dunkler Bruder.«

Unwillkürlich trat Zamorra einen Schritt zurück. So zornig und gleichzeitig geistig verwirrt hatte er Merlin noch nie erlebt. Fieberhaft überlegte er, was er sagen sollte.

Merlin klagte ihn erneut an: »Du bist in der Vergangenheit schon oft so gewesen. So… so… besserwisserisch.«

In der Vergangenheit? Genau das war sein Stichwort. Zamorra erinnerte sich daran, dass Merlin ihn erst vor kurzem in die Vergangenheit geschickt hatte. Und deswegen war er ja auch hier.

»Ich bin nicht Asmodis«, sagte er abwehrend. »Ich bin Zamorra, und das kannst du nicht vergessen haben.«

Merlin wich einen Schritt zurück. Er blickte Zamorra ungläubig an. »Der bist du nicht. Das kann nicht sein«, stammelte er. »Du bist Asmodis, mein dunkler Bruder.«

Der Meister des Übersinnlichen verzog das Gesicht. Jetzt hatte er sein Gegenüber geschockt. Nun war sowieso alles egal. Der Alte konnte im Zweifelsfall nicht mehr unternehmen, als ihn hinauszuwerfen.

»Ich bin Zamorra, das weißt du genau«, bekräftigte er. »Du hast Nicole und mich erst vor kurzem in die Vergangenheit an den Hof von König Artus geschickt…«

»Nicole«, echote Merlin mit ungläubiger Miene. »Nicole Duval?«

»Richtig. Und zwar zu einer Zeit, in der Artus schon tot war…« [4]

»Lüge! Das ist eine verdammte Lüge!«

Merlins Augen waren blutunterlaufen, seine Hände zitterten, die Stimme versagte ihm fast den Dienst.

»Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe sehen, Asmodis!«, schrie er.

***

El Paso, Texas - Hauptsitz von Tendyke Industries

Zwei von Aussehen und Charakter grundverschiedene Männer saßen sich in der oberirdischen Zentrale der Tendyke Industries gegenüber. Das Allerheiligste des Konzerns galt intern als einer der bestbewachten Orte der Erde. Kein Normalsterblicher fand eine Möglichkeit, hier einzudringen.

Schon gar nicht nach den Ereignissen der letzten Tage.

Seit Aiwa Taraneh, die »Geheimwaffe« der ERHABENEN Nazarena Nerukkar, zum dritten Mal in das Herz des Projekts Spinnennetz eingedrungen war und die DYNASTIE DER EWIGEN die unterirdische Forschungsstätte der Tendyke Industries sowie Ted Ewigks Arsenal in Rom fast dem Erdboden gleichgemacht hatte, herrschte hier der Ausnahmezustand.

Das kümmerte den Besucher nicht. Bei ihm handelte es sich auch nicht um einen Normalsterblichen.

Einst war dieser Mann Fürst der Finsternis gewesen. Er hatte Jahrtausende auf dem Höllenthron gesessen, länger, als jeder andere vor oder nach ihm. Damals war er unter dem Namen Asmodis bekannt gewesen. Diesen Namen hatte er schon seit Jahren abgelegt. Asmodis war unter dem Namen »Sid Amos« in der unterirdischen Anlage von Tendyke Industries kein Unbekannter. Niemand würde jedoch behaupten, dass er ein gern gesehener Gast war — im Gegenteil.

Die Führungspersonen des Projekts Spinnennetz waren über den ehemaligen Fürsten der Hölle zumindest soweit informiert, dass sie bei seinem Erscheinen nicht sofort Alarm auslösten. Schließlich handelte es sich bei Asmodis um den Vater des Konzernchefs Robert Tendyke.

Er war ein fast zwei Meter großer Mann, den man als gut aussehenden Südländer eingestuft hätte. Das dunkle Haar trug er glatt nach hinten gekämmt. Sein Gesicht wurde dominiert von tiefschwarzen Augen, die alles Licht zu schlucken schienen, und von dichten Augenbrauen. Schmale, zu einem überheblichen Lächeln verzogene Lippen und eine etwas zu groß geratene Hakennase rundeten den düsteren Eindruck ab. Er bevorzugte dunkle Kleidung, die sein gefährliches Äußeres unterstrich.

Sein Gegenüber hieß Doktor Artimus van Zant und war ebenfalls ein Brocken von einem Mann. Und er war nicht weniger faszinierend als der ehemalige Höllenfürst.

An seiner Körperlänge von einsfünfundneunzig verteilte sich einiges an Fett. Mit seinen 43 Jahren hatte er es durch seine Fresslust zu einer beachtlichen Fettleibigkeit gebracht. Bei jeder normalen Personenwaage würde er die Schmerzgrenze überschreiten.

Nur am Scheitelpunkt seines Kopfes wuchsen ihm Haare, die ihm in einem kunstvoll geflochtenen Zopf bis kurz über die Hüften fielen. Seine dunkelbraunen Augen schienen ständig alles und jeden zu beobachten. Seine Bekleidung war recht unkonventionell für einen Mann seiner Position. Unter dem weißen Kittel trug er eine verwaschene Hose und einen löchrigen Pullover.

»Sie besuchen uns zu einem ungünstigen Zeitpunkt«, knurrte van Zant. »In unserer unterirdischen Station steht kein Stein mehr auf dem anderen, und nun bestehen Sie darauf, dass wir Sie bevorzugt bedienen.«

Es klang vorwurfsvoll, und von seinem Standpunkt aus hatte der Doc auf jeden Fall Recht. Aber das kümmerte Sid Amos nicht. Bei den Aufräumarbeiten konnte van Zant ohnehin nicht helfen, also sollte er sich anderweitig nützlich machen. Am besten, indem er sich mit seinem Problem beschäftigte. Und Asmodis alias Sid Amos war sich selbst der Nächste.

»Das ist mir bekannt«, gestand er. »Doch wurde dieser Termin nicht von mir bestimmt, sondern von einer Ihrer besten Mitarbeiterinnen… von der besten überhaupt.«

Van Zant schloss kurz die Augen. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es war ein offenes Geheimnis, dass sich Amos und Doktor Terlorne seit einigen Wochen ab und zu trafen.

Das sahen weder van Zant gerne noch sein Chef, Robert Tendyke. Aber was sollten sie dagegen unternehmen? Verbieten konnten sie es nicht. Da wären sie gerade bei Terlome und Amos an die Falschen geraten. Beide waren Personen, die allgemein als außergewöhnlich dickköpfig und eigensinnig galten.

»Wenn Sie die Anpassung eine Woche verschieben könnten, dann wäre uns sehr geholfen.« Es klang nicht wie eine Bitte, eher wie ein Befehl. »Bis alles halbwegs wiederhergestellt ist, wird es Monate, wenn nicht gar Jahre dauern.«

»Aber wenn ich schon einmal hier bin, könnten Sie mir den kleinen Gefallen doch erweisen. Es dürfte ja nicht allzu lange dauern.« Es war nicht zu überhören, dass Amos sich amüsierte. Er würde sich unter keinen Umständen abweisen lassen. Notfalls musste er eben seine magischen Kräfte einsetzen, um sein Ziel zu erreichen.

Van Zant wusste das; aber er wollte dem alten Teufel so lange wie möglich Widerstand leisten.

»Mister Amos, wir befinden uns in einer Notlage!« Das klang sehr abweisend und endgültig. Amos sollte spüren, dass er als Bittsteller kam.

»So, wie ich auch!« Amos’ Tonfall passte sich dem seines Gegenübers an. Zum Beweis streckte er van Zant seinen rechten Arm entgegen. Mit der linken Hand schob er den rechten Ärmel zurück. Ein hässlicher Stumpf war zu erkennen. Seine rechte Hand war direkt am Gelenk abgetrennt worden.

»Das ist mein Notfall«, erklärte Amos.

Van Zant verzog bei dem unangenehmen Anblick keine Miene.

»Aus welchem Grund glaubt jeder, dass seine Sache die Wichtigste wäre?«, grummelte er.

»Jeder denkt an sich, nur ich denke an mich«, grinste der Ex-Teufel.

Artimus van Zant verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

»Das hätte mir auch ein weitaus Dümmerer sagen können«, beschwerte er sich. Er stand auf und ging zum nächsten Fenster. Gedankenverloren blickte er über das riesige Firmengelände.

Sid Amos rutschte etwas tiefer in den Sessel und legte die Beine auf den Schreibtisch. Van Zant drehte den Kopf zu Amos hin und sah ihn kalt an.

»Das ist mein Büro«, zischte er. »Und so etwas darf hier nur einer machen: ich!«

Amos nahm die Beine unendlich langsam von van Zants Schreibtisch. Er stand auf und stellte sich neben den Leiter des Projekts Spinnennetz. Beide Männer waren annähernd gleich groß. Sie blickten sich stumm in die Augen.

Minutenlang.

Dann hielt Amos dem Physiker erneut seinen Armstumpf entgegen. Er hob die Augenbrauen und zeigte sein berühmtes überhebliches Lächeln.

»Mein Sohn Robert hat mir versprochen, dass ich die Prothese erhalte«, erinnerte er Doktor van Zant. »Und der mir zugesagte Termin wurde schon einige Male verschoben.«

»Mein Chef, Robert Tendyke, hat das seinem Erzeuger versprochen, als hier noch alles aufeinander stand«, konterte der Südstaatler. Selbstverständlich wusste er, dass der Chef der Tendyke Industries nie »Vater« zu Sid Amos sagte, sondern ihn stets abwertend als seinen Erzeuger bezeichnete.

»Auch meine Geduld kennt Grenzen«, sagte Amos im liebenswürdigsten Ton. Plötzlich schien die Temperatur im Büro um mehrere Grade zu sinken — nur aufgrund von Amos’ Drohung. Van Zant machte sich nichts vor. Er wusste, dass er im Zweifelsfall keine Chance gegen den Ex-Teufel hatte. Dazu kam noch, dass Amos selbst im Sitzen etwas von einer gespannten Bogensehne hatte, die schon im nächsten Augenblick losschnellen konnte.

»Ich werde sie auszuloten wissen.«

Amos’ einzige Antwort bestand in einem erneuten Heben der Augenbrauen. Das sagte mehr als viele Worte.

»Da seid ihr ja!« Eine weibliche Stimme hallte durch das Büro. Keiner der beiden Männer hatte gehört, wie die Tür geöffnet worden war. »Was ist los?«

Eine sehr attraktive Mittdreißigerin stand an der Tür, die Klinke noch in der Hand, und blickte die Männer fragend an. Sie schien die Spannung zu bemerken, die von ihnen ausging. Langsam schloss sie die Tür.

»Doktor Terlorne«, freute sich Sid Amos. »Die schönsten grünen Augen, die ich kenne…«

»Alter Schmeichler.«

»… und das meine ich ganz unsexistisch.« Damit erinnerte er sie an ihr erstes Zusammentreffen.

Doktor Terlorne, die Spitzenorthopädin der Tendyke Industries, grinste Sid Amos an. Artimus van Zant brummte etwas, das wie »Schleimer« klang. Amos überhörte es großzügigerweise.

»Ich habe gefragt, was los ist. Erhalte ich darauf eine Antwort?« Sie ließ nicht locker.

»Was soll schon sein?«, antwortete van Zant grimmig. »Er will seine Prothese sofort haben. Aber für solche Nebensächlichkeiten haben wir keine Zeit.«

Amos schüttelte den Kopf. Seine Augen glühten. Er war mit der Wortwahl nicht einverstanden.

»Diese Nebensächlichkeit…«, fauchte er.

Doktor Terlorne legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Kein Grund euch zu streiten«, sagte sie. »Folgt mir!«

Sie drehte sich um und verließ schnellen Schrittes das Büro. Die Männer beeilten sich, ihr zu folgen. Einige Gänge weiter holten sie Doktor Terlorne ein.

»Wir sind schon da.« Sie zeigte auf die nächste Tür, öffnete sie und trat ein.

***

»Kommst du mir noch einmal unter die Augen, so werde ich dich töten!«, stieß Merlin erbost hervor.

»So, wie Kain seinen Bruder Abel?«, fragte Zamorra in Anspielung darauf, dass ihn der alte Zauberer für seinen Bruder Asmodis hielt.

»Abel erschlug Kain!«, behauptete Merlin allen Ernstes. »Und das weißt du genau! Aber aus welchem Grund nennst du dich Zamorra, obwohl du doch Asmodis bist?«

Zamorra verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Es schien jeden Knochen zu umhüllen. Das Gespräch war ihm so unangenehm, dass er nach Luft schnappen musste. Wenn Merlin sogar Bibelstellen verdrehte, dann war es das Beste, wenn er das Gespräch abbrach. Er musste jedoch vorsichtig dabei sein, das bewies ihm die Morddrohung, die der Zauberer gerade ausgestoßen hatte.

»Ich will dich weder aufregen noch führe ich Böses im Sinn«, versuchte Zamorra einen erneuten Vorstoß. »Ich möchte nur wissen, was die Zeitlose mit ihrer Bemerkung meinte, dass ich der Verräter der dritten Tafelrunde sein soll.«

Merlin begann zu zittern. Erst langsam, dann immer stärker.

»Die… die… dritte Tafelrunde?«, stammelte er, und die Augen wollten ihm dabei schier aus den Höhlen treten. »Die dritte Tafelrunde? Weißt du, was du da sagst, Asmodis?«

»Zamorra heiße ich«, verbesserte der Angesprochene automatisch. »Ich weiß es nicht, Myrddhin Emrys, deshalb möchte ich es von dir…« [5]

»Und die Zeitlose hat dir das gesagt?« Merlins Stimme klang mit jedem Wort schriller. Das Zittern blieb, der Alte wollte sich einfach nicht beruhigen.

»Aber ja doch«, antwortete Zamorra. »Als du Nicole und mich in die Vergangenheit…«

»Ich will nichts mehr davon hören!«, schrie Merlin. »Und jetzt scher dich fort! Alles ist so anders… so fremd… ich will dich nicht mehr sehen! Mein Feind!«

Mein Feind? Zamorra war tief betroffen von diesen Worten. Er war einiges von dem Magier gewohnt, aber als »Feind« hatte der ihn noch nie bezeichnet. Bei allen Streitereien nicht, die sie in den letzten Jahren gehabt hatten.

»Aber Merlin… Myrddhin…«, hauchte er fassungslos.

»Scher dich hinfort! Auf der Stelle!« Merlin hielt Zamorra die geballte Faust entgegen. »Ich will dich nie wieder sehen! An anderen Orten nicht und hier schon gar nicht!«

Zamorra sah ein, dass es besser war, den Zauberer allein zu lassen. Er wusste nicht, wie weit Merlin in seinem Zorn gehen würde. Er wollte es auch nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, denn die magischen Kräfte des Zauberers von Avalon überstiegen die von Zamorra um einiges.

Zum Glück hatte Zamorra sein Amulett in Château Montagne gelassen. Merlins Stern, vor einem Jahrtausend von seinem Namensgeber aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, war die stärkste magische Waffe, die man sich vorstellen konnte. Mehr als einmal hatte Merlin das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana wieder an sich genommen, weil Zamorra und seine Gefährtin seine Befehle missachtet hatten. In seinem gegenwärtigen Geisteszustand hätte Merlin das Amulett also bestimmt wieder an sich genommen.

Zamorra trat den Rückzug an. Seine sonst grauen Augen schimmerten schwarz, ein eindeutiges Anzeichen auf seine seelische Erregung.

Verdammt!, durchfuhr es ihn, als er den Saal des Wissens verließ. Er hat mich regalrecht davongejagt.

Der alte Zauberer folgte ihm bis zu den Regenbogenblumen.

»Warum benutzt du nicht deine sonstige Möglichkeit, von hier zu verschwinden?«, giftete er.

Der echte Asmodis verfügte über eine eigene Art der-Teleportation. Dabei murmelte er einen Zauberspruch, drehte sich dreimal um seine Achse und verschwand, indem er eine Wolke mit Schwefelgestank hinterließ.

»Ich muss Kräfte sparen, Falke des Lichts…«, ätzte Zamorra, während er zwischen die Blumen trat. Dann konzentrierte er sich darauf, den Regenbogenblumen den richtigen Zielort anzugeben. Das war in seiner gegenwärtigen Verfassung schwer genug.

Im Unterbewusstsein bemerkte Zamorra, dass sich in diesem Augenblick eine gut aussehende junge Frau mit silberfarbenem Haar vor dem Saal des Wissens materialisierte.

Trotz seiner Konzentration erkannte er sie auf einer zweiten Ebene des Denkens als Merlins Tochter Sara Moon. Der Magier ging ihr freudestrahlend entgegen. Dann sagte er einen Satz zur Begrüßung, der Zamorra im Nachhinein zu denken gab:

»Oh, kleine Einhornreiterin, wie schön, dass du dich nach all den Jahren wieder mal sehen lässt!«

Im nächsten Augenblick entmaterialisierte Zamorra und befand sich in seinem Schloss.

***

Kleine Einhornreiterin?

Zamorra stand zwischen den Regenbogenblumen im Keller von Château Montagne, als habe ihn etwas in der Bewegung eingefroren. Hatte Merlin das wirklich gesagt?

Kleine Einhornreiterin?

Als solche kannte Zamorra nur die rätselhafte, sich stets verjüngende und offenbar »rückwärts« lebende Eva, die jetzt nur noch elf Jahre alt war. Von einer Wahrsagerin hatte Zamorra erfahren, dass Eva eine Tochter des »großen Emrys« war. Der äußerte sich bislang allerdings nicht dazu; ihre Mutter war bis jetzt noch unbekannt.

Eigentlich war »Eva« nur ein Platzhalter für den bislang unbekannten Namen einer schönen jungen Frau, die im Februar 1998 nur mit einem leichten ledernen Fantasy-Kostüm bekleidet vor den Toren von Château Montagne auftauchte. [6]

Sie konnte sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern und wusste, dass Magie und alles, was damit zusammenhängt, ihr gestohlen bleiben konnten. Zudem sprach sie mehrere Sprachen perfekt. Alle Versuche, ihr bei der Findung ihres Gedächtnisses zu helfen, blieben erfolglos. Es stellte sich heraus, dass Eva die Para-Fähigkeit besaß, Magie in sich aufzusaugen und zu speichern, um sie später wieder abzugeben. Dies konnte sie nicht kontrollieren und wollte es auch nicht.

Bei einem Einkaufsbummel in Lyon wurde sie ermordet. Einige Zeit später tauchte sie überraschenderweise völlig unversehrt in Italien auf, konnte sich aber an ihren Aufenthalt im Château und die dortigen Erlebnisse nicht erinnern. Mehrmals verschwand sie und tauchte wieder auf, jedes Mal ohne Erinnerung an die vorherigen Geschehnisse, und sie wirkte jedes Mal auch biologisch jünger!

Und derzeit befand Eva sich in Château Montagne.

Gleichzeitig tauchte ihre Halbschwester in Caermardhin auf…

Gleichzeitig? Was für ein Zufall!

Oder steckte eine gewisse Absicht dahinter?

Zamorra fragte sich, was Sara Moons Auftauchen in Merlins Burg Caermardhin zu bedeuten hatte. Soweit ihm bekannt war, wurde Sara Wächterin über die Zeitebenen, um zu verhindern, dass es noch einmal zu zerstörerischen oder Universum erschütternden Zeitparadoxa kam.

Aus dem letzten Paradoxon entstand bekanntlich die Spiegelwelt. Jene Welt, auf der dieselben Menschen existierten wie auf der Erde. Mit dem Unterschied, dass, wer auf unserer Erde »gut« war, auf der Spiegelwelt »böse« war und umgekehrt.

Selbst Sara Moon als Wächterin konnte dieses Paradoxon seinerzeit nicht verhindern. [7][8]

Was also wollte Sara von ihrem Vater?

Um das herauszufinden, musste er unbedingt wieder nach Caermardhin gelangen. Selbst auf die Gefahr hin, dass ihn der Alte wieder hinauswarf. Im Beisein seiner Tochter würde er sich beherrschen und Zamorra bestimmt nicht angreifen.

Das hoffte der Parapsychologe zumindest.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich erneut auf Caermardhin als Zielpunkt.

Eine eigenartige Spannung erfüllte ihn. Gerade so, als würde er unter Strom stehen. Etwas rann an Nacken und Oberkörper abwärts und strömte über seinen ganzen Körper, bis in die Zehenspitzen. Wie ein eiskalter Schauer von innen.

Das war ihm beim Transportvorgang mit den Regenbogenblumen so noch nicht pässiert.

Er öffnete die Augen, in der Hoffnung, dass der Transport erfolgt wäre, doch er wurde bitter enttäuscht.

Er stand immer noch im Kellergewölbe seines Schlosses.

Der Transport hatte überhaupt nicht stattgefunden.

Nun wusste er auch, was die eigenartige Spannung zu bedeuten hatte: Merlin hatte die Verbindung nach Caermardhin unterbrochen.

Ihm schien, als würden die Regenbogenblumen flüstern: »Dieser Weg ist ab sofort für dich versperrt!«

»Merde!«, schimpfte er, als er aus den Blumen heraustrat. Erst dann traf ihn die Erkenntnis richtig.

Der Weg zu Merlins Burg war für ihn blockiert!

***

Es war so verwirrend! Gerade eben hatte ihn Asmodis besucht, sein Bruder. Auch die kleine Einhornreiterin, die von Zamorra und Nicole Duval »Eva« genannt wurde, hatte nach langer Zeit wieder einmal zu ihm gefunden. Aber es war so seltsam. Sie sagten, dass sie nicht Eva und Asmodis wären, sondern Sara und Zamorra. Wussten sie denn nicht mehr, wer sie waren?

Beide Besuche endeten damit, dass er seine Gäste hinauswarf.

Eine tiefe Leere herrschte in ihm. Aus welchem Grund fühlte er sich so kraftlos? Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die nächste Wand und atmete schwer. Dann setzte er sich auf den blanken Boden. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass er neben dem Eingang zum Saal des Wissens hockte.

Wenigstens etwas Bekanntes, Unveränderliches.

Er schloss die Augen vor Erschöpfung. Wieder umschwebten ihn die Gedankenbilder, an die er sich regelrecht klammerte, weil auch sie etwas Vertrautes enthielten. Sie bildeten einen geistigen Anker für ihn. Das rettete ihn vor dem Wahnsinn.

Aber die vertrauten Bilder in seinem Geist hatten sich geändert. Nur um kleine Nuancen, aber sie waren anders als sonst. Er seufzte und wusste Wirklichkeit und Änderung nicht mehr zu unterscheiden.

Da wurde Merlin von der zweiten Vision umfangen:

Erneut sah er sich an Evas Seite.

Sie schlenderten weiter durch den Zauberwald. Das Bild setzte da an, wo das andere aufgehört hatte, und doch wusste Merlin, dass die Zeit nicht stimmte. Es war nicht die gleiche Zeitphase wie zuvor.

Denn Eva war älter.

Und sie trug auch nicht das kurze Kleid von vorhin, sondern ein beiges Kleid, das vorne atemberaubende Ausblicke ermöglichte.

Und ihre langen braunen Haare fielen auf den Rücken.

Braune Haare? Aber sie war doch blond!

In der linken Hand hielt sie einen dreizackigen Dolch. Der Griff des Dolches war mit einem roten Edelstein besetzt. Er sah aus wie ein drohendes Auge.

Hinter Eva stand ihr Einhorn. Ihr ständiger, treuer Begleiter. Ihm schien es undenkbar, dass seine Tochter ohne ihr geliebtes Tier unterwegs war.

Aber es besaß auf einmal drei Hörner!

Merlin schloss die Augen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Als er die Augen wieder öffnete, war alles wie üblich. Eva war blond, sie trug wieder ihre Lederkleidung und ihr Einhorn besaß auch nur ein Horn. Ihr Dolch hatte eine Klinge und nicht drei Zacken. So, wie es sein sollte.

Litt er unter Halluzinationen?

Sie kam ihm entgegen, blieb stehen und lehnte sich an ihn.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie.

Merlin zögerte. Dann: »Du erinnerst dich? Du weißt, dass du schon einmal hier warst?«

»Es ist lange her«, sagte sie. »Etwa drei Jahre, oder?«

»Du erinnerst dich wirklich daran?«

»Warum denn nicht?«, wunderte sie sich.

Merlin gab keine Antwort. Es mochten die besonderen Einflüsse des Zauberwaldes sein, die hier wirkten. Denn eigentlich konnte sie von ihrem vorherigen Aufenthalt noch nichts wissen… Er ging nicht weiter darauf ein, und Eva bedrängte ihn auch nicht weiter. Schließlich kannte sie ihn und seine Geheimniskrämerei.

Zwischen ihnen herrschte eine Verbundenheit, die viel enger war als in der anderen Vision. Eva schob ihre Hand in die Merlins. Sie summte eine Melodie vor sich hin. Über ihnen tanzten Dryaden in den Bäumen. Sie lockten, aber Eva wehrte lachend ab. Sie wollte nicht in den Ästen herumturnen und, den Dryaden in luftiger Höhe bei ihren Spielen Gesellschaft leisten.

Ein mäch tiges Panzertier schob sich quer über den Weg. Ein grüner Hut zierte den bedächtig hin und her pendelnden Kopf mit den großen, klugen Augen.

Evas Augen wurden groß.

»Eine so große Schildkröte habe ich ja noch nie gesehen«, stieß sie hervor. »Und noch dazu eine, die einen Hut trägt! Wer ist das, Merlin?«

Ehe er antworten konnte, ergriff das Wesen das Wort.

»Und ich habe noch nie ein so dummes Mensch gesehen. Siehst du nicht, dass ich keine Schildkröte bin, sondern ein Schildkröter? Und warum sollte ich keinen Hut tragen? Soll’s mir etwa auf den Kopf regnen?«

»Es regnet doch gar nicht!«, staunte Eva.

»Aber es könnte regnen.«

»Du könntest deinen Kopf in den Schildkrötenpanzer zurückziehen«, schlug sie vor. »Dann wirst du nicht nass.«

»Erstens ist es ein Schildkröterpanzer und kein Schildkrötenpanzer. Zweitens passt der Hut da nicht drunter. Drittens sehe ich von da drinnen nicht so viel wie von hier draußen. Und viertens ist das alles Unsinn, weil ich unter dem Hut ja auch nicht nass werde.«

Der Schildkröter räusperte sich. »Darf ich auch mal ’ne Frage stellen?« sagte er dann. »Wieso trägst du eigentlich schwarzes Leder und kein grünes? Grünes sieht viel schöner aus.«

Eva seufzte. Merlin hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.

»Ich mag überhaupt kein Leder«, sagte Eva. »Vor allem, das hier nicht.«

»Warum trägst du es dann?« fragte der Schildkröter. »Versuch’s doch mal mit grünem Stoff. Sag mal, hast du eine Ahnung, wo die Maus gerade herumläuft? Die suche ich nämlich.«

»Die Maus?«

»Ja, wer denn sonst? Drücke ich mich so undeutlich aus? Soll ich’s dir aufschreiben?« Der Schildkröter begann, eigenartige Runen in den Boden des Weges zu kratzen.

»Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, warf Merlin ein. »Vielleicht ist sie wieder auf der Jagd.«

Der Schildkröter hüstelte. »Und wo, bitte, jagt sie?«

»Geh nur immer den Pfeilen nach«, schlug Merlin vor.

»Du hattest schon bessere Ratschläge«, grummelte der Schildkröter. »Und du solltest dich mal wieder rasieren. Oder wenigstens deinen Bart grün färben. Eine grüne Kutte würde dir auch nicht schlecht stehen. Nun, gehabt euch wohl.«

Er tappte bedächtig weiter und verschwand.

»Den Pfeilen nach?« fragte Eva. »Was hast du damit gemeint?«

»Eine alte Redensart reisender Gallier«, sagte Merlin. »Zu Cäsars Zjeiten war sie in aller Munde.«

Im Strauchwerk neben ihnen raschelte es. Ein irgendwie grau aussehender Mann trat auf den Weg. »Zu Cäsars Zeiten? Was redest du da, alter Mann? Was weißt du von Cäsars Zeiten?«

»Ich habe sie selbst erlebt«, sagte Merlin.

»Oh«, stieß der Graue hervor. »Was würde ich darum geben, sie zu finden… kennst du einen Weg dorthin, alter Mann?«

»Es gibt keinen Weg zurück… oder doch. Du musst ein Zeittor finden, das zur richtigen Stunde blüht. Aber das habe ich dir schon einmal gesagt.«

»Muss lange her sein. War das in einer Zeit, die ich schon gefunden habe? Kann nicht sein, ich würde mich daran erinnern. Na gut, suche ich also weiter. Zeittor, sagtest du?«

Merlin nickte.

Der Graue wieselte davon.

»Wer…«, setzte Eva an.

Merlin schmunzelte. »So ganz verstehe ich ihn auch nicht«, sagte er. »Er ist ein Zeitsucher. Das heißt, er sucht andere Zeiten. Was auch immer das bedeuten mag.«

»Erstaunlich«, sagte sie. »Dass es etwas gibt, mit dem du nichts anzufangen weißt… ich dachte, du hättest diesen Zauberwald geschaffen, mit allem, was darin ist?«

»Ich habe einst die ersten Bäume gepflanzt und ihm einige, für andere Wesen erstaunlich wirkende Eigenschaften gegeben. Aber was sich hier und heute darin bewegt… alles unterliegt Veränderungen. Ich habe nicht auf alles Einfluss, und ich lasse mich gern überraschen. Auch du bist eine dieser Überraschungen. Du solltest eigentlich jetzt nicht hier sein.«

»Aber ich bin hier, und ich bin froh darüber«, erwiderte Eva. »Ich… ja, hoppla, was ist denn das?«

Sie sprang zur Seite und riss auch Merlin mit sich. Aber sie konnte nicht verhindern, dass der alte Zauberer von einem Zwerg umgerannt wurde. Der Zwerg selbst kam ebenfalls zu Fall. Eine ganze Horde anderer Zwerge, grellbunt gekleidet, mit langen Bärten und bunten Mützen, hastete davon. Nur wenige Augenblicke später erschien eine riesige Maus, die eine langstielige Axt schwang. Vor den beiden am Boden liegenden Personen, Merlin und dem Zwerg, stoppte sie, während der Rest der Zwergenschar kreischend davonstob. Die Maus holte mit der Axt zum Hieb aus.

Eva warf sich ihr entgegen. »Nicht!«, schrie sie auf. »Du kannst doch nicht wirklich töten wollen?«

»Geh mir aus dem Weg«, warnte die riesige Maus, die sich auf ihren Hinterbeinen bewegte. »Ich habe mit dir keinen Streit. Mit dem Weißbart auch nicht. Ich will den da!« Sie deutete auf den Zwerg, der sich gerade wieder aufraffte und wortreich bei Merlin für den Zusammenprall entschuldigte, seinen Redefluss aber abrupt stoppte.

»Was willst du von dem Zwerg?« fragte Eva.

»Schädel spalten«, erklärte die Maus, wild mit den Augen rollend. »Ich hasse diese Wichtelmännlein!«

»Mach jetzt bloß keinen Stress, Maus«, keuchte der Zwerg giftig. »Davon kriegste höchstens ’nen Kater. Geh lieber Monster ärgern, ja? Sonst hetze ich dir ’nen Maustreiber auf den schlanken Hals! Oder ich sag’s dem Kleinen Riesen, diesem korossischen Baron, der wird mich furchtbar rächen!«

Die Maus schnappte entgeistert nach Luft. Der Zwerg flitzte hastig davon.

»Du hättest mich nicht aufhalten dürfen!«, klagte die Maus Eva an. »Dieser Giftzwerg treibt mich immer wieder auf die Palme…«

»Dann ist er also selbst ein Maustreiber«, vermutete Eva amüsiert.

Die Maus winkte heftig ab, ohne darauf zu achten, dass sie dies mit der Axt tat; Merlin und Eva duckten sich gerade noch rechtzeitig.

Der Zauberer räusperte sich. »Ehe du die Zwergenhatz fortsetzt - der Schildkröter sucht dich«, sagte er.

»Uff«, machte die Maus. »Wo ist er jetzt?«

Merlin grinste. »Immer den Pfeilen nach…«

Die Maus verdrehte die Augen. »Was für Pfeile?«

»Eine alte Redensart reisender Gallier«, sagte Merlin. »Zu Cäsars Zeiten war sie in aller Munde.«

»Du mit deinen Redensarten«, pfiff die Maus. »He, er war hier! Ich erkenne die Hieroglyphen, die er in den Sand gescharrt hat.« Sie verschwand in die Richtung, die auch der grünbehütete Schildkröter eingeschlagen hatte.

Eva schüttelte den Kopf. »Ziemlich gefährlich«, überlegte sie. »Merlin, ist es nicht eigentlich so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz, dass in Broceliande nicht getötet wird?«

»Sie tötet ja auch nicht«, versuchte Merlin sie zu beruhigen. »Sie tut nur so.«

»Sah aber nicht unbedingt danach aus«, murmelte Eva. »Dieser Wald kommt mir anders vor als früher.«

»Das täuscht«, sagte Merlin.

Und fand sich in der Gegenwart wieder; das Bild war jäh verloschen.

***

»Aber ich befinde mich doch hier bei euch«, wunderte sich Eva. »Wie kann ich da auf der Burg meines Vaters sein?«

Sie wusste natürlich von nichts. Wie denn auch? Sie kannte Merlins Geisteszustand der letzten Zeit nur aus den Berichten von Zamorra und seinen Freunden.

»Da ist was oberfaul!«, bemerkte Nicole Duval. »Seine Verwirrung wird mit jedem Tag größer.«

»Sara Moons Blick sprach Bände.« Zamorra biss sich auf die Unterlippe.

Sie saßen zu dritt im Kaminzimmer zusammen, und Zamorra hatte gerade von seinem Treffen mit Merlin erzählt. Aber weder die beiden Erwachsenen noch das Mädchen konnten sich einen Reim auf die Geschehnisse machen.

Nicole nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. »Fakt ist doch, dass du nicht nach Caermardhin kannst, da du aus irgendeinem Grund in Ungnade gefallen bist. Aber wie sieht das mit uns aus?«

»Du meinst…?« Zamorra sprach nicht aus, was er sagen wollte.

»Genau das meine ich.« Nicole nickte zu ihren Worten. Sie stellte die leere Kaffeetasse wieder auf den Tisch. »Vielleicht ist dieser Weg nur für Asmodis versperrt. Für uns beide könnte er möglicherweise frei sein.«

»Fängst du auch noch damit an?« Der Parapsychologe verzog das Gesicht. »Asmodis…«

»Aber du bist doch Zamorra«, protestierte Eva. Sie furchte die Stirn, als der Name ihres Onkels fiel. Dadurch wirkte sie wie eine normale Elfjährige. Sie konnte nicht verstehen, was die Schlossbesitzer mit ihren Worten ausdrücken wollten. Zamorra verständigte sich mit seiner Gefährtin durch einen Blick. Obwohl er wusste, dass er eine jüngere »Ausgabe« der ihm seit Jahren bekannten Eva vor sich hatte, tat er sich manchmal schwer damit.

Schließlich werden Menschen normalerweise älter statt jünger… Und mit dem Alter verändert sich auch das Aussehen. Die Eva, die vor ihnen saß, hatte Ähnlichkeit mit ihrem älteren Pendant, nur waren die Gesichtszüge, entsprechend ihrer Jugend, weicher. Ihr ganzes Verhalten war — Zamorra fiel kein anderes Wort dafür ein — altersgerecht. Sie wurde also auch geistig jünger.

»Genau«, stimmte Nicole zu. »Aber Merlin hält ihn für jemand anderes. Ich schlage vor, dass wir beide« — sie deutete mit einer Hand erst auf Eva, dann auf sich — »versuchen, zu deinem Vater zu gelangen. Gehen wir schon mal in das Kellergewölbe. Dein Einhorn müssen wir leider hier lassen. Es fühlt sich in unserem Garten bestimmt wohler. Uns drei zusammen können die Blumen leider nicht transportieren. Vielleicht funktioniert die Regenbogenblumenverbindung nach Caermardhin ja bei uns.«

Diese Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Es konnte sein, dass die Verbindung nur für Zamorra/Asmodis gesperrt war. Möglicherweise war sie aber für alle Wesen gesperrt, die von Château Montagne kamen. Das mussten sie jedoch erst herausfinden.

Ihre Befürchtung, was eine mögliche Störung der Regenbogenblumenverbindung anging, war umsonst.

Sie funktionierte!

Nicole trat aus den Regenbogenblumen von Caermardhin. Dabei zog sie Eva hinter sich her.

»Hier ist niemand«, sagte das Mädchen und ließ Nicoles Hand los.

»Er befindet sich nur selten in der Empfangsstation«, bestätigte Nicole. »Aber die Burg ist so groß, dass wir lange nach ihm suchen könnten.«

Eva blickte zweifelnd; sie presste die Lippen zusammen.

»Und manchmal ist er auch nicht zu Hause…«, fügte Nicole hinzu.

In diesem Fall können wir lange auf ihn warten, ergänzte sie in Gedanken.

»Und jetzt? Dort hindurch?« Eva zeigte auf die nächste Tür.

Nicole nickte. »Suchen wir ihn.«

Nur in den Saal des Wissens würde sie Eva nicht führen, da sie nicht wusste, ob das Mädchen die Berechtigung hatte, diesen Saal zu betreten.

Die Suche dauerte nicht lange. Vor dem Saal des Wissens trafen sie Merlin alleine an. Er saß auf dem kalten Boden. Sara Moon war schon wieder verschwunden.

»Kein Wunder«, sagte Nicole leise. »Zamorra ist ja vor gut einer Stunde von hier abgereist…«

Der alte Zauberer bemerkte sie nicht. Er hatte die Augen halb geschlossen und wirkte in Gedanken versunken.

»Ist was, Nicole?« Eva fühlte sich unbehaglich. Die Umgebung und die Ausstrahlung ihres Vaters machten ihr Angst.

Ich kann seine Verwirrung über die Distanz spüren, durchfuhr es Nicole. Dabei hatte sie ihre Telepathiegabe nicht eingesetzt. Das wäre bei Merlin auch nicht möglich gewesen, er besaß eine Mentalsperre. Unglaublich!

»Alles in Ordnung«, versuchte sie, Eva zu beruhigen.

Merlin öffnete die Augen und blickte seine Besucher fragend an. Er erhob sich langsam und trat vor Eva. Dann betrachtete er seine Tochter eingehend von oben bis unten, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Nicole Duval beachtete er dabei nicht.

»Hallo, Merlin«, begrüßte ihn Nicole deshalb, um eine Reaktion zu erzwingen.

Merlin kniff die Augen zusammen. Er erkannte sie nicht, das war offensichtlich. Statt einer Antwort auf Nicoles Begrüßung fragte er Eva: »Was willst du denn noch hier? Weshalb bist du noch einmal zurückgekommen, Sara?«

Nicole war verblüfft, bei früheren Gelegenheiten hatte Merlin sie für Sara gehalten. Einige Male hatte er sie sogar als die Dämonin Gwinniss angesprochen. So, wie er Zamorra seit neuestem für Asmodis hielt.

»Aber das ist nicht Sara, sondern Eva«, entfuhr es ihr.

»Sie war hier, aber jetzt ist sie in Avalon«, antwortete Eva plötzlich mit seltsam entrückter Stimme. Es klang so, als befände sie sich in Trance.

Nicole zuckte zusammen. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte sie ungläubig. Woher wollte Eva wissen, wo ihre Halbschwester sich befand?

Eva blickte sie mit verstörtem Gesichtsausdruck an. Sie konnte sich nicht mehr an ihre Worte von eben erinnern.

»Was soll ich gesagt haben?«

»Du sagtest: Sie war hier, aber jetzt ist sie in Avalon«, wiederholte Nicole Evas Worte.

Eva schüttelte den Kopf. Ihre Miene war nachdenklich und ablehnend zugleich.

»Nein, das habe ich nicht gesagt.«

Sind denn alle außer mir verrückt?, fragte sich Nicole und machte sich auf alles gefasst. Langsam bereute sie, nach Caermardhin gekommen zu sein.

Im gleichen Moment änderte sich Merlins Verhalten. Er streckte Eva beide Hände abwehrend entgegen. Seine Arme zitterten, die Augen glühten wie brennende Kohle. Nicole registrierte er noch immer nicht.

»Weiche von mir, Einhornreiterin!«, herrschte er Eva an.

»Aber… was…?«, stammelte das Mädchen leise.

»Weiche von mir, Morgana, du Böse der Zeit!«, schrie er mit überschlagender Stimme.

Eine eisige Hand schien nach Nicoles Herz zu greifen, als sie begriff, was Merlin mit seinen Worten meinte. Sie bedeutete Eva mit der Hand, langsam in Richtung Regenbogenblumen zurückzuweichen. Das Mädchen wirkte total verschüchtert. Sie wusste nicht, weshalb Merlin so aufgebracht war. Nicole hätte es ihr erklären können, doch sie zog es vor, das auf Château Montagne zu erledigen.

Merlin sah die Zeitlose in Eva, Morgana leFay, die ihn vor vielen Jahren in den Zeitkokon gesponnen hatte. Er betrachtete sie als Feindin.

Nicole erinnerte sich: Auch die Zeitlose ritt auf einem Einhorn. Es war blau, wie auch sie selbst blauhäutig war, und so wie die Zeitlose Schmetterlingsflügel trug, war auch das Einhorn geflügelt wie ein Pegasus. Nur war weder ein solches Tier anwesend, noch trug Eva Flügel. Merlin schien mehr und mehr dem Altersschwachsinn zu verfallen, und das mit rasantem Tempo.

Nicole griff nach Evas Hand. Merlin Ambrosius schien ihr in diesen Sekunden wie ein Vulkan, der gerade ausbrach. Sie fürchtete, was unweigerlich kommen musste. Aus diesem Grund wollte sie Caermardhin so schnell wie möglich verlassen. Doch dazu es war zu spät.

Plötzlich griff Merlin Eva an!

***

El Paso, Texas - Hauptsitz von Tendyke Industries

Die dunklen Augen des ehemaligen Fürsten der Finsternis weiteten sich. Auf dem Tisch vor ihm lag eine künstliche rechte Hand. Die Größe des Handtellers, sowie die Länge und das Aussehen der Finger passten perfekt zu seiner Linken. Dort, wo sich normalerweise das Handgelenk befand, gab es eine Verlängerung, die auf den Stumpf aufgesetzt wurde. Dies war wichtig, schließlich sollte die Prothese fest sitzen.

»Meine Kunsthand«, flüsterte er, als ob sie verschwinden würde, wenn er laut von ihr sprach. Sein Mund stand vor Staunen weit offen. Obwohl er den Auftrag zur Anfertigung gegeben hatte, hatte er nicht angenommen, dass sie dermaßen perfekt aussehen würde.

»Deine neue Prothese«, bestätigte Doktor Terlorne lächelnd. Sie weidete sich an seiner Überraschung. Nicht viele Wesen konnten sich rühmen, den Erzdämon so fassungslos gesehen zu haben.

»Darin ist, wie gewünscht, allerlei technischer Schnickschnack eingebaut«, erläuterte Artimus van Zant. Es war unüberhörbar, dass er stolz auf seine Schöpfung war. Terlorne hob die Hand auf und erklärte, wobei sie auf die angesprochenen Teile zeigte. »Zum Beispiel eine Mini-Kamera in der Kuppe des Mittelfingers, sowie ein zugehöriger Sender, der nebenbei auch als Fernsteuerung für diese und jene technischen Geräte verwendet werden kann — eine Zahlen-Tastatur dafür ist in der Handfläche unsichtbar eingebaut und von künstlicher Haut überzogen.«

»Ein technisches Wunder«, bemerkte Sid Amos anerkennend .

»Nun, wohl eher bereits erforschte Meegh-Technik«, gab van Zant zu. Seltsamerweise drängte er nicht mehr darauf, das Anpassen der Prothese zu verschieben. Das fiel dem Ex-Teufel zwar auf, doch er sagte nichts dazu. Zu sehr faszinierte ihn seine neue Hand. Van Zant hatte sogar auf einmal Zeit, sich mit Amos zu befassen. Er erklärte die weiteren Funktionen des kleinen Wunderwerks doch Sid Amos hörte gar nicht richtig zu.

Eine ungewohnte Unruhe erfüllte Amos. Er interessierte sich nicht sonderlich für die technischen Daten. Viel wichtiger war für ihn, ob und wie Magie mit der Prothese funktionierte.

Während Artimus van Zant sich in der Rolle des Dozenten gefiel, signalisierte Doktor Terlorne, dass sie mit der Anpassung der Kunsthand beginnen wollte. Amos zog seine Jacke aus und krempelte mit der Linken den Ärmel des schwarzen Hemdes hoch.

Terlornes grüne Katzenaugen schienen ihn zu durchdringen. Sie freute sich für Amos. Und sie freute sich, dass sie entscheidend Anteil an der Anfertigung der Prothese gehabt hatte. Zwar hatte van Zant den ganzen technischen Schnickschnack eingebaut, aber Form, Größe und Kunsthaut der Hand stammten von ihr.

Die Spitzenorthopädin der Tendyke Industries setzte die Prothese an. Das Ersatzteil passte perfekt.

»Beweg die Finger«, befahl Terlorne. »Die Muskeln müssen den Befehl weitergeben.«

Er spannte die Muskeln und Sehnen an, als wolle er Klavier spielen. Die Finger gehorchten sofort. Amos ballte die Hand zur Faust. Auch das gelang ihm zur vollkommenen Zufriedenheit.

»Saubere Arbeit«, lobte Amos mit tiefer Stimme.

»Haben Sie von uns etwas anderes erwartet?«, fragte Artimus van Zant provozierend. »Wir haben sogar eine kleine Öffnung gelassen, damit Sie etwas verstauen können. Wie von Ihnen gewünscht. Was auch immer Sie dort unterbringen wollen…«

Amos blieb die Antwort schuldig. Sein Grinsen sagte genug: es würde sein Geheimnis bleiben. Den kleinen Hohlraum wollte er für das Kunstauge nutzen, das er von der verstorbenen Aiwa Taraneh, einer seiner unzähligen Töchter, behalten hatte. Robert Tendyke hatte ihn damals gefragt, was er mit dem seltsamen Gegenstand anfangen wolle. Seine Antwort war: »Eine Art Erbstück, wenn du es so nennen willst. Von einer entfernten Verwandten, die es nun nicht mehr benötigt. Es wird mir gute Dienste in meiner neuen Handprothese leisten.« [9]

Van Zant erläuterte ihm erneut die technischen Spielereien. Amos betrachtete das Kunstwerk ausführlich. Wieder öffnete und schloss er die Finger. Er schien nicht genug zu bekommen. Aber das war kein Wunder, nach einem Dreivierteljahr mit nur einer Hand…

Ob er seine Magie auch mit dieser Hand einsetzen konnte? Zumindest die »Dreifingerschau«. Er musste es einfach ausprobieren.

Bei der sogenannten »Dreifingerschau« bildeten die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger ein gleichseitiges Dreieck. Darin konnte er Personen und Dinge sehen und sie lokalisieren. Es war so ähnlich wie bei Zamorras Amulett, nur dass sich Amos’ Fähigkeit nicht auf die nähere Umgebung beschränkte. Dafür konnten bei der Dreifingerschau keine Vergangenheitsbilder wahrgenommen werden.

Sid Amos bildete mit den drei Gliedern ein Dreieck und konzentrierte sich auf Robert Tendyke. Was machte sein über 500 Jahre alter Sohn im Augenblick?

Es flimmerte im Dreieck. Darin erschien das Abbild von Tendyke. Der Mann mit dem Aussehen und der Kleidung eines Cowboys befand sich gerade in einer Besprechung.

Terlorne und van Zant beugten sich ungläubig vor. Sie hatten zwar schon oft von den Fähigkeiten des Ex-Teufels gehört, aber hören und erleben sind immer zwei verschiedene Paar Schuhe.

»Was ist denn das da?«, ächzte der Südstaatler.

»Das ist mein kleines Geheimnis«, antwortete Sid Amos. Er bewegte seinen Arm nach vorne, als wollte er etwas wegwerfen. »Mal sehen, ob ich sie einen Gedanken weit schleudern kann…«

Van Zant tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an seine Stirn. Er konnte sich gerade noch verkneifen, etwas zu sagen. Aber es war erkennbar, dass er Amos für geistig verwirrt hielt.

»Eine Hand schleudern, und dann noch einen Gedanken weit«, beschwerte er sich.

»Du meinst, du willst… die Prothese… werfen?«, fragte Doktor Terlorne erschüttert.

»Was denn sonst!«

***

Ohne Vorwarnung griff Merlin Eva an!

Er wob mit beiden Händen magische Zeichen in die Luft. Daraufhin entstand eine grünlich pulsierende Energiewand von etwa zwei Meter Höhe und vier Meter Breite vor ihm. Sie schwebte etwa zehn Zentimeter über dem Boden. Dazu stieß er mit kehliger Stimme Zaubersprüche und sogar seinen Machtspruch aus.

»Anal’h natrac’h — ut vas bethat — doc’h nyell yenn vvé.«

Nicole stand für Sekunden unbeweglich neben Eva. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. Merlin griff seine eigene Tochter an! Ein elfjähriges Kind!

Die Energiewand bewegte sich auf Eva zu. Sie starrte die Wand nur an, es sah aus, als stehe sie unter Schock. Nicole zog das Mädchen zu sich. Sie blickte sich nach einem Fluchtweg um, aber es kam nur der Weg zurück zu den Regenbogenblumen in Frage.

Die Energiewand reagierte auf die Fluchtbewegung von Eva. Merlin dirigierte sein Magieinstrument trotz seiner Verwirrung perfekt.

»Merlin! Hör auf!«, schrie Nicole. »Was soll das?«

»Sie ist die Zeitlose!«, heulte der König der Druiden auf, als ob das alles erklären würde. »Sie ist Morgana leFay. Ich muss sie vernichten!«

»Das stimmt nicht«, antwortete Nicole, obwohl sie ahnte, dass er nicht auf ihren Einwurf reagieren würde. Sie musste doch etwas unternehmen, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten! »Sie ist Eva, deine Tochter.«

»Ich kenne keine Eva«, keuchte Merlin. Gelbrote Blitze zuckten etwa einen Meter aus der Energiewand vor. Noch nicht weit genug, um die Frau und das Mädchen gefährden zu können. Aber Merlin würde bestimmt nicht mehr lange zögern und die Energie seiner magischen Waffe verstärken.

»Ich will das nicht!« Eva ballte die Hände zu Fäusten. Sie blieb stehen und ließ sich nicht weiter von Nicole mitziehen.

»Aber was…« Duval verstand nicht, was das Mädchen meinte. Vor allen Dingen verstand sie nicht, weshalb Eva nicht mit ihr fliehen wollte.

»Ich - will - das - nicht!«, wiederholte Eva, diesmal lauter. Sie hob die Fäuste an und stand verkrümmt da, als würde sie unter Krämpfen leiden.

»Wehre dich, Morgana!« Merlins überkippende, schrille Stimme bewies seinen Wahnsinn. Die Energiewand kam näher an das Mädchen; die gelbroten Blitze zuckten weiter hervor.

Evas Augen erstrahlten in einem seltsamen Glanz. Sie öffnete langsam die Fäuste. Nicole schien es, als bereite ihr diese Bewegung übermenschliche Anstrengung.

»Ich… will… das… nicht!«

Die Energiewand blieb einen knappen Meter vor Eva stehen. Die Blitze zuckten direkt in ihre halb geöffneten Hände hinein. Dabei wurden sie heller; fast schon farblos.

Als würden sie aufgesogen, erkannte Nicole Duval. So, wie immer, wenn sie sich gegen Magie wehrt.

Und so war es auch. Evas Para-Fähigkeit setzte automatisch ein: Magie aufsaugen, speichern und unkontrolliert gegen den Verursacher abzugeben. Sie wehrte sich mit ihrer Para-Kraft und schlug Merlin zurück.

Nach wie vor wollte sie diese Magie nicht benutzen, wollte davon nichts wissen und lehnte sie ab. Aber etwas in ihr war stärker und schlug im Krisenfall zu.

Und dies war ein Krisenfall! Es war die einzige Möglichkeit für Eva, ihr Leben — und das von Nicole — zu retten. Andernfalls hätte ihr geistig umnachteter-Vater sie beide kaltblütig ermordet.

Die Energiewand schwebte zurück zu Merlin. Dann fiel sie über ihm zusammen und bedeckte ihn wie eine Decke oder ein Umhang, wobei unablässig Blitze daraus hervor zuckten. Lichtströme umflossen ihn. Der Zauberer blickte ungläubig auf dieses Phänomen, unfähig, sich zu bewegen. Dann begann er zu schreien.

»Hör auf damit!«, rief Nicole Duval, doch Eva blickte nur stumm auf ihren Vater.

»Du bringst ihn damit um!« Nicole dachte nicht mehr daran, dass Merlin genau das vor einer Minute mit seiner Tochter vorgehabt hatte. Sie wollte nicht, dass irgend ein Mord geschah.

»Ich… will… das… nicht!« Eva klang verzweifelt. Nicole erkannte deutlich, wie sehr das Mädchen gegen seine Para-Fähigkeit ankämpfte.

Nicole handelte, ohne groß zu überlegen. Sie stellte sich zwischen Vater und Tochter. Dabei hoffte sie, dass die gespeicherte Magie ihr nichts anhaben konnte. Sie wurde für gewöhnlich immer gegen den Verursacher zurückgeschleudert — mit der gleichen Stärke, mit der dieser sie vorher angewand hatte.

Merlin sank auf die Knie. Er zitterte wie Espenlaub. Kraft zum Schreien hatte er längst nicht mehr. Der Energieumhang über ihm verlor an Farbe. Und dann war er einfach verschwunden.

Nicole hielt den Atem an. Wie stark hatte Evas Konter Merlin getroffen?

Der alte Zauberer hockte wieder auf den Boden. Tränen schimmerten in seinen Augen. Er befand sich am Ende seiner Kräfte. Sein Blick wurde zusehends klarer. Seine Worte bewiesen, dass er die Besucher erkannte:

»Meine Tochter…«, krächzte er und blickte sie liebevoll an. »Und Nicole Duval.«

»Aber nicht deine Tochter Sara«, konnte sich Nicole nicht verkneifen, einzuwerfen.

»Natürlich nicht«, knurrte Merlin, dabei schnappte er nach Atem. Der Angriff hatte ihn viel Kraft gekostet. »Wie kommst du nur auf so was?«

»Ach, einfach so.« Nicole machte eine abwehrende Bewegung, als Eva etwas zu Merlins magischem Angriff sagen wollte. Sie glaubte nicht, dass es Sinn ergab, mit ihm darüber zu diskutieren. Das hatten sie schon zu oft erlebt.

Er erkennt Eva als Eva und verwechselt mich nicht mit Sara oder Gwinniss. Aber er kann sich an die Auseinandersetzung überhaupt nicht erinnern, überlegte sie und mutmaßte: Soweit ich weiß, ist das typisch für fortgeschrittene Demenz!

»Meine Tochter…«, flüsterte er. »Komm in meine Arme. Ich liebe dich.«

Eva blickte ihn mit weit geöffneten Augen an. Der Stimmungswechsel kam zu schnell für sie. Eben noch wollte Merlin sie töten, und jetzt verlangte er, dass sie ihn umarmte? Logischerweise hatte sie Angst vor ihm. Nicht nur, weil sie ein Kind war; auch als Erwachsene hätte sie sich vor ihm ob seines Verhaltens gefürchtet.

Sie schüttelte stumm den Kopf und wich zurück.

»Tochter…«, bat Merlin flehentlich. Noch immer nannte er sie nicht bei ihrem Namen.

Eva wich weiter zuiück, bis sie die nächste Tür erreicht hatte. Dahinter befand sich der Raum mit den Regenbogenblumen.

»Du musst vorsichtiger mit ihr sein«, sagte Nicole. »Nach allem, was sie erlebt hat.«

Merlin sah sie scharf an. »Was weißt du schon davon? Scher dich davon und lass uns in Ruhe.«

Nicole blickte ebenso kalt zurück. »Nicht in diesem Ton, alter Mann!«

»Nur meine Tochter soll bei mir bleiben. Dich brauche ich nicht«, erklärte er kaltschnäuzig. Nicole schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Wusste Merlin nicht, wie sehr er seine Freunde mit seinem mehr als seltsamen Verhalten verletzte?

»Fragen wir Eva doch selbst«, zischte sie, ging zu dem Mädchen und umarmte es.

Eva klammerte sich an Nicole. »Ich will nicht hier bleiben«, schluchzte sie.

»Aber-Tochter…« Merlin war sichtlich betroffen über ihre Worte.

»Nimm mich wieder mit, Nicole«, bettelte Eva. »Ich will weg von hier.«

Ein dicker Kloß schien in Nicoles Kehle zu sitzen, als sie das Mädchen so hilflos vor sich sah.

»Komm, Eva«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wir gehen nach Hause.«

Merlin hinderte sie nicht daran, als sie zwischen die Regenbogenblumen traten und sich ins Château befördern ließen. Er starrte ihnen nur wortlos nach. Wahrscheinlich hatte er schon wieder vergessen, wer ihn gerade besucht hatte.

***

Der alte Zauberer wusste wohl, wer ihn besucht hatte. Nur konnte er nicht mehr unterscheiden, was Wirklichkeit war und was Vorspiegelung. »Das waren doch Eva… und Nicole Duval«, flüsterte er. »Aber wo ist Morgana leFay? Sie ist doch eben auch hier gewesen…«

Merlin legte beide Hände an den Kopf. Alles schien sich um ihn herum zu drehen.

»Was kann ich noch glauben?«, stöhnte er. »Warum ist alles so… anders?«

Er sank auf die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab. Der Brustkorb hob und senkte sich langsam, als würde eine überschwere Last auf ihm liegen. Merlins Augen starrten in unendliche Weiten. Geistig war er weit entfernt.

Wieder vermischten sich Realität und Gedankenbild. Er konnte es nicht verhindern; selbst wenn er gewollt hätte.

Schließlich gab er es auf, sich gegen seine dritte Vision zu wehren.

Artos focht gegen zwei Elfen. Er wirbelte das Schwert ums Handgelenk, ließ es durch die Luft rasen. Die Elfen wichen zurück, woben mit ihren Klingen einen undurchdringlichen, stählernen Vorhang. Artos trieb sie zwar immer weiter zurück, aber er kam nicht durch, konnte keinen Treffer bei ihnen landen. Und er konnte sie auch nicht in die von ihm gewünschte Richtung drängen. Jedes Mal, wenn er es versuchte, strebten sie in unterschiedliche Richtungen auseinander, und er musste selbst Zusehen, dass sie ihn nicht zwischen sich bekamen.

Schließlich riss er den linken Arm hoch, Heiß den Schild fallen und schrie: »Aus!«

Die beiden Elfeyi ließen ihre Klingen sinken.

»Du bist gut, junger Bär. Sehr gut«, sagte der im blauen Samtwams.

Der andere, in einen scotischen Kilt gewandet, grinste. »Fast schon zu gut für uns. Mich allein hättest du schon besiegen können. Aber gegen mehrere Gegner zugleich wirst du noch ein paar Tricks lernen müssen.«

Artos nickte. Er löste den Gürtel und riss sich den Kittel vom Leib. Er war völlig durchgeschwitzt und atmete tief und schwer.

»Ich weiß«, keuchte er. »Wäret ihr zu dritt, hätte ich zwei von euch gegeneinander ausspielen können. Drei Gegner sind besser als zwei.«

»Hat dir der Weißbart das gesagt?«, spöttelte der Kiltträger. Er schob sein Langschwert umständlich in die Rückenscheide zurück. Der andere Elf trieb seine Klinge mit der Spitze tief in den weichen Boden und stützte sich dann auf die Parierstange des Griffstücks.

»Ich hab’s selbst rausgekriegt«, sagte Artos. »Schließlich seid ihr weder die Ersten noch die Einzigen, mit denen ich übe.«

»Viel zu üben brauchst du nicht mehr«, sagte der Kiltträger. »Du bist schon sehr gut, bei der Göttin! Manch Ritter stellt sich im Turnier oder auch auf dem Feld wesentlich blöder an. Wenn du jetzt noch ein richtiges Schwert hättest…«

Der zwölfjährige Knabe wog die schwere Waffe in den Händen. »He, Spitzohr, das hier ist ein richtiges Schwert.«

»Papperlapapp«, erwiderte der Elf. »Das ist irgendein Schwert. Ein Kämpfer wie du braucht eine besondere Klinge. Eine, die eigens für ihn geschaffen wurde. Du solltest zu den Riesen gehen. Sie können dir ein Schwert schmieden, das deiner würdig ist.«

»Setz ihm keine Flausen in den Kopf«, mahnte Merlin. »Wenn du ihn weiter so über den grünen Klee lobst, wird er noch leichtsinnig. Und das ist das Letzte, was ihm passieren darf.«

»Täusch dich nicht, Myrddhin Emrys«, sagte der Elf. »So schnell wird der junge Bär nicht leichtsinnig. So überlegt, wie er kämpft, kann er andere wirklich schwer in Bedrängnis bringen. Gib ihm ein richtiges Schwert, und er wird ein Königreich erobern.«

»Schluss«, befahl Merlin. »Geht jetzt. Wir danken euch für eure Hilfe. Für heute ist es genug.«

Die beiden Elfen lächelten ihm zu, verneigten sich leicht und schritten davon, nachdem der Samtwamsträger sein Schwert wieder aus dem Boden gezogen hatte. Er hieb dem anderen die Hand auf die Schulter, und plaudernd verschwanden sie in der Tiefe des Zauberwalds.

»Ein Königreich? Pah!« machte Artos. »Was soll ich mit einem Königreich? Auf einem Thron sitzen, fett werden, Steuern eintreiben lassen, das Volk ausbeuten, die Männer in unsinnige Kriege treiben? Mich von intriganten Ministern heimtückisch vergiften lassen? Meine schöne Tochter von einem blutrünstigen Drachen fressen lassen, weil es keinen beherzten Ritter im Königreich gibt, der den Drachen erschlägt? Nein, Myrddhin, das ist nichts für mich. Ich strebe nach viel Höherem.«

Merlin runzelte die Stirn. »Nach noch Höherem?«

»Sicher. Auf einen großen Baum zu klettern, und wenn der König mit seinem Gefolge unter mir auf der Straße vorüberzieht, ihm auf den Kopf zu spucken, und er denkt, es wär’ ein Vogel gewesen, der ihn bekleckert hat.« Er lachte.

Merlin erlaubte sich immerhin ein leichtes Schmunzeln.

»Du hast schon sehr bestimmte Vorstellungen von dem, was auf einen König zukommt«, sagte er. »Bist du wirklich sicher, dass du kein König werden möchtest?«

»Aber Myrddhin!« Artos schüttelte sich. »Selbst wenn ich es werden wollte, wär’s doch nur ein Wunschtraum. Vielleicht werde ich der Knappe eines Ritters, mehr aber sicher nicht. Und wenn ich daran denke, wie’s meinem-Vater erging… nein, ich denke, das ist nicht das, was ich will.«

Er war sehr ernst geworden.

Merlin fasste ihn am Arm.

»Du stinkst hundert Doppelschritte gegen den Wind nach Schweiß«, sagte er.

»Ab mit dir ins Wasser, nimm ein Bad. Danach reden wir weiter.«

»Worüber? Lehrst du mich mehr von deiner Magie?«

»Die fasziniert dich wohl am meisten.«

»Ich will lernen, den Zauber zu verstehen«, sagte Artos. »So viele Menschen haben Angst davor. Wenn ich weiß, wie das Zaubern funktioniert, werde ich auch wissen, warum sie sich fürchten.«

»Worte eines Königs, der Verantwortung für sein Volk trägt«, murmelte Merlin und versetzte Artos einen leichten Stoß. »Nun geh schon. Und streite dich im Bach nicht mit den Fischen herum. Denke daran: das ist ihr Bach, also haben sie mit allem recht.«

Der Knabe lief zum Bach hinüber, warf das Tuch ab, das er sich um die Lenden geschlungen und verknotet hatte, und sprang ins Wasser.

Aus einiger Entfernung sah Merlin ihm zu.

Artos war für sein Alter sehr reif. Lag es daran, dass er praktisch kaum Umgang mit anderen Kindern seines Alters gehabt hatte? Dass er fast ständig mit Merlin zu tun hatte, der ihn alles lehrte, was Artos wissen musste?

Der Junge war dazu bestimmt, König zu werden. König von Britannien. Es war seine Aufgabe dieses aufgespaltene Land endlich unter einer Hand zu vereinen, es wieder stark machen. So stark wie einen Bären.

Merlin hatte bereits Vorkehrungen getroffen.

Nichts im bisherigen Leben des Jungen war dem Zufall überlassen gewesen. Merlin wollte keinen Fehler begehen. Schon einmal hatte er versucht, eine Gruppe von Wissenden und Weisen um einen Anführer zu scharen. Es war ein Fehlschlag gewesen. Einer hatte den Anführer verraten, und man hatte ihn gefangen genommen und hingerichtet.

Das lag Jahrhunderte zurück und Merlin hatte daraus gelernt.

Er wusste jetzt, dass Worte allein nicht reichten, um den Dunkelmächten entgegenzutreten. Gutes tun, mit Weißer Magie das bewirken, das andere Menschen Wunder nannten… es reichte nicht. Es musste auch gekämpft werden-. Der Menschenfischer hatte es zumindest noch versucht, aber es war längst zu spät gewesen.

Auch ihn hatten sie später hingerichtet, brutaler noch als seinen längst toten Anführer.

Nun war eine neue Zeit angebrochen, eine dunklere Zeit noch als damals, und entsprechend stärker musste die Tafelrunde werden. Gewalt musste mit Gewalt bekämpft werden, aber Magie auch mit Magie. Die dunkle Seite der Macht war in den Jahrhunderten, die vergangen waren, stärker geworden.

Artos sollte der neue Anführer werden.

Er benötigte Helfer, und er benötigte Hilfsmittel.

Caliburn, das Schwert der Macht, wartete bereits, auf ihn. Wenn er es fand und in die Hand nahm, würde das ein Signal sein, das alle anderen mitriss. Es würde ein Akt der Stärke sein, der Hoffnung. Lange hatte Merlin diese Legende vorbereitet.

Wer dieses Schwert aus Stein und Amboss zieht, wird König sein von Britannien, einst, jetzt und für alle Zeiten…

Und Artos sollte noch ein weiteres Hilfsmittel bekommen.

Das Medaillon der Macht.

Fünf hatte Merlin inzwischen geschaffen. Fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Er ging jetzt einen anderen Weg als damals. Er benutzte nicht mehr die Magie des Vollmonds. Es hatte lange gedauert, bis er begriffen hatte, dass jener Weg falsch war.

Und so holte er Sterne vom Himmel und formte aus ihnen die Amulette.

Aber noch keines von ihnen war das, welches er dem neuen Herrscher, dem Anführer der zweiten Tafelrunde, zur Hand geben wollte.

Sie alle trugen Macht in sich, und eines war stärker als das andere. Aber immer noch war Merlin nicht zufrieden. Die fünf entsprachen nicht seinen Vorstellungen. Sie waren noch nicht perfekt.

Er musste noch ein sechstes schaffen.

Doch das würde noch eine Weile dauern. Die Zeit musste günstig sein. Die Sterne mussten richtig stehen. Und Merlin musste die Kraft dafür in sich fühlen.

Dann musste es gelingen.

Dann würde Artos mit dem Amulett und mit dem Schwert ein Reich erobern und halten können, ein Bollwerk gegen die finstere Macht. Er würde die Dunkelheit bekämpfen können.

Er würde es tun müssen.

Er war der Richtige dafür. Merlin wusste es. Zu lange hatte er schon an diesem Plan gearbeitet; alles war bestens vorbereitet.

Ahnte dieser Elf etwas?

Warum sonst hätte er solche Andeutungen machen sollen?

Natürlich konnte im Zauberwald nicht sehr viel wirklich geheim bleiben. Es war sicher besser, wieder ins Land der Cornen zurückzukehren, wo immer noch die Burg des Uther Pendragon aufragte. Oder ins Land der Cymry, nach Caermardhin. Artos sollte die Mardhin-Grotte kennen lernen. Dort gab es noch viel für ihn zu sehen und zu lernen.

Aber andererseits, hier in Aremorica konnte Artos wieder lachen. Hier zwischen all den Fabelwesen Broceliandes, die ihn als Freund aufgenommen hatten, blühte er regelrecht auf. Hier fühlte er sich wohl, nicht drüben auf der großen Insel.

Merlin seufzte.

Er hoffte, dass er eines Tages ernten konnte, was er jetzt säte.

Und so kehrte er aus den Tiefen seiner Erinnerung in die Gegenwart zurück.

***

Merlin lehnte sich gegen eine Wand und ließ sich langsam daran heruntersinken, bis er auf dem Boden saß.

Artos… Artus oder auch Arthur, wie er später von anderen genannt worden war… der Jüngling, der als Einziger das Schwert aus dem Stein zog und König wurde. Der zweite-Versuch, eine »Tafelrunde« zu schaffen mit Streitern gegen das Böse.

Auch dieser Versuch war fehlgeschlagen.

Merlin hatte Artos das 6. Amulett geben wollen, doch Artos hatte es abgelehnt. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits ganz andere Ansichten über Magie entwickelt als er sie noch in seiner Jugendzeit hatte, als Merlin ihm den Zauberwald zeigte. [10]

Seitdem wusste Merlin, dass er nur noch einen dritten Versuch hatte; danach kam nichts mehr. Scheiterte auch dieser dritte Versuch, gewann das Böse endgültig die Oberhand.

Zamorra sollte diese dritte Tafelrunde führen, dafür hatte Merlin ihm das 7. Amulett gegeben. Das 7. und stärkste von allen, und zugleich das Erste, mit dem Merlin endlich zufrieden war. Vielleicht war es das, was ihm die Hoffnung gab, der Versuch könne diesmal endlich gelingen.

Aber auch die Qualität derer, die mit zur dritten Tafelrunde gehörten, als Ritter…

Zwölf mussten es sein, damals wie heute.

Einmal wäre es schon fast gelungen. Da hatte nur noch einer gefehlt. Aber es war damals fehlgeschlagen. Bill Fleming, Zamorras ältester Freund und von Merlin für die Tafelrunde auserkoren, war dem Bösen verfallen. Er konnte zwar gerettet und geläutert werden, starb aber dabei.

Und jetzt war vieles wieder ganz anders geworden.

Es war die unruhigste aller Epochen, aber auch eine der überraschendsten. Nichts hatte wirklichen Bestand, alles war fließend.

Merlin versuchte sich aus dem Eindruck des letzten Erinnerungsbildes zu lösen. Es wirkte so nachhaltig in ihm wie noch keines der anderen zuvor. Er wurde von Bildern, Erinnerungen, die aus den verschiedensten Epochen der Vergangenheit und auch aus der Zukunft kamen, überflutet.

Sie alle hatten mit dem Zauberwald zu tun.

Er fragte sich, was seine Erinnerungsbilder zu bedeuten hatten. In kurzen Abständen überfielen sie ihn und machten ihn praktisch hilflos. Sie stiegen in ihm auf, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Und immer dann, wenn er aus seinen Erinnerungen auftauchte, kamen die falschen Leute zu Besuch.

Asmodis, sein Bruder.

Sara Moon, eine seiner Töchter, und…

Eine andere Tochter war es. Eva…?

Aber er glaubte nicht, dass das die einzige Verbindung war.

Es steckte mehr dahinter.

Vielleicht konnte er siegen, wenn er den Grund erkannte.

Oder... alles verlieren…

***

Nicole Duval und Eva materialisierten inmitten der Regenbogenblumen von Château Montagne. Das Mädchen stolperte und wäre um ein Haar gefallen. Sie blickte auf ihre Arme, dann auf Nicole, schließlich wieder auf ihre Arme und Beine.

Sie wurde durchsichtig, Nicole konnte die Blüten hinter ihr erkennen. Ihr Körper flimmerte, als habe er Schwierigkeiten, sich zu manifestieren, Dann wurde sie wieder stofflich.

»Was… was ist das?«, fragte sie. »Es ist so… anders.«

»Was ist los, Eva?«

»Nicole, ich… was…?« Das letzte Wort erschien Nicole zu kurz; als wäre es mitten im Satz abgeschnitten worden. Aber sie kam nicht zum Nachdenken.

Um Eva herum flimmerte es, und eine Sekunde später war sie verschwunden.

»Eva?« Nicole sah auf die Stelle, an der das Mädchen eben noch neben ihr gestanden hatte.

Das darf doch nicht wahr sein!

»Eva, wo bist du?«

Nicole Duval stand alleine im Blumenbeet. Sie drehte sich um und betrachtete den Kuppelsaal genau, aber von Merlins Tochter war keine Spur zu sehen.

»Eva? Merde!« Nicole biss sich auf die Unterlippe. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie Eva während des Transportvorgangs verlor.

Aber halt, ich habe sie nicht verloren, erkannte sie. Wir kamen zusammen hier an…

Mittels der internen Visofonanlage, die alle bewohnten Zimmer des Châteaus miteinander verband, rief sie Zamorra an. Ihr Gefährte war wenige Sekunden später am Bildtelefon.

»Was ist, Nici?«

»Eva ist verschwunden«, erklärte sie hastig und zeigte auf die Regenbogenblumen. »Sie kam im Château an und entmaterialisierte gleich darauf wieder.«

Zamorra schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er besorgt aus. »William erzählte, dass hier gerade ihr Einhorn verschwunden ist.«

Nicole stieß einen schrillen Pfiff aus. Nach dieser Information war ihr klar, was hinter Evas Verschwinden steckte. »Du weißt, was das bedeutet, cheri?«

»Sicher. Wenn sie das nächste Mal zurückkehrt, wird sie abermals verjüngt sein…«, antwortete er.

»… und wir wissen immer noch nicht, warum das so ist.« Nicole war frustriert. Wofür war sie mit Eva zu Merlin gereist? Der Zauberer hatte verrückt gespielt, und seine Tochter war anschließend verschwunden.

Ob beide Vorgänge miteinander verknüpft waren? Es konnte sich doch nicht um einen Zufall handeln, dass sie sofort nach der Ankunft im Château wieder verschwand!

Zamorra überlegte, ob er gleich die Zeitschau starten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er glaubte nicht, dass sie Spuren von Eva finden würden.

Für die Zeitschau benötigte er Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer silbernen Halskette vor der Brust trug und die per Schnellverschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte. Um die Zeitschau durchführen zu können, musste Zamorra sich in eine Art Halbtrance versetzen. Er war dadurch in der Lage, bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung zu schauen.

Er teilte Nicole seine Gedanken mit.

»Ich bin ebenfalls dagegen«, schloss sie sich seiner Meinung an. Dann verließ sie den Kuppelsaal und betrat die oberirdischen Stockwerke.

Wenige Minuten später saß sie neben ihm im Kaminzimmer. William, der schottische Butler, hatte einen kleinen Imbiss serviert.

Nicole erzählte von ihrem Besuch auf Caermardhin, und Zamorra hörte schweigend zu. Ab und zu schüttelte er den Kopf über Merlins mehr als seltsames Gebaren.

So lange sie auch überlegten, sie kamen zu keinem brauchbaren Ergebnis.

Fest stand nur, dass man sich auf Merlin auf keinen Fall mehr verlassen konnte.

***

Die Umgebung, in der Zamorra sich aufgehalten hatte, verschwand schlagartig. Es geschah so schnell, als habe jemand das Licht ausgeschaltet.

Er fand sich allein in einer wunderschönen, fantastischen Landschaft wieder. Sein Blick schweifte über Bäume, Wasserfälle, Seen bis hin zu den Gebäuden einer ihm unbekannten Ortschaft. Eine unbekannte Sonne strahlte vom Himmel herab und erfüllte alles mit wohliger Wärme.

Zamorra blickte über den nächsten See. Mit Bäumen überwucherte Kalksteinfelsen befanden sich im See unter ihm. Welch ein fantastischer Ausblick! Die Landschaft erinnerte ihn ein wenig an die Halong-Bucht in Vietnam.

Er wusste im ersten Augenblick nicht, wo er sich befand und auf welche Weise er in diese ungewohnte Umgebung gekommen war. Seltsamerweise wunderte er sichjiicht besonders, hier zu sein. Ihm schien es, als habe er nur darauf gewartet, an diesen Ort zu kommen, als wäre hier die Erfüllung seiner Wünsche.

Hatte er sich etwa hier manifestiert? Er fühlte sich wie fest verankert, obwohl er seine Glieder nicht spürte.

Oder beobachtete er von dieser Warte aus die Landschaft ohne fühlbaren eigenen Körper?

Er glitt dahin; wie ein Ballonfahrer, der die Erde von oben betrachtet. Aber er befand sich nicht in einem Ballon. Bewegte sich die Oberfläche der Erde unter ihm hinweg?

Das würde bedeuten, dass er hier oben wie festgenagelt hing.

Aber das ist nicht die Erde!, durchfuhr es ihn. Er wusste mit einem Mal instinktiv, dass er sich nicht auf dem Heimatplaneten befand. Da war eine unbekannte Sonne am Firmament.

Eine Zeit lang, die sowohl Sekunden als auch eine halbe Ewigkeit gedauert haben mochte, brachte er keinen vernünftigen Gedanken zustande. Er war zu sehr mit sich und dieser Situation beschäftigt, in die er durch unbekannte Umstände geraten war.

Wie hatte er es überhaupt geschafft, an diesen Ort zu gelangen? Er wusste keine Antwort darauf, so sehr er sich auch bemühte. Von einem Moment zum nächsten war er hier gewesen.

Sein Blick ging wieder in die Ferne. Dort, wo sich der Horizont befinden sollte, verschwand alles hinter dichten Nebelschwaden. Er versuchte vergeblich, sich zu orientieren.

Das ist Avalon! Er wusste nicht, woher er die Erkenntnis bekam, aber es stand plötzlich hundertprozentig fest, dass es sich hier um die Insel außerhalb der Zeit handelte.

Avalon war mit keinem Ort des Multiversums zu vergleichen. In Broceliande herrschte eine ähnliche Vielfalt an Fabelwesen, aber der Zaubergarten war völlig anders aufgebaut. Egal, wohin man in Broceliande wandelte, überall bemerkte man die enge Bindung des Gartens an Merlin Ambrosius.

In Avalon war das anders. Auch hier gab es magiebegabte Wesen, aber die Insel besaß eine eigene Aura. Wer einmal an diesem Ort geweilt hatte, der erkannte ihn sofort wieder.

Wer einmal hier geweilt hatte? Aber ich bin noch nie hier gewesen! Es sei denn, ich war damals tot, durchfuhr es Zamorra wie ein Blitz. Dann kam die Erkenntnis. Einmal wurde ich durch Avalon wiederbelebt. Bloß wann ist das gewesen?

Alles schien so endlos lange her zu sein. Länger, als seine Erinnerung reichte.

Er wollte sich nicht länger mit diesen trüben Gedanken befassen und konzentrierte sich wieder auf die fantastische Umgebung.

Eine Horde Einhörner raste mit ungeheurer Geschwindigkeit unter ihm auf einer Lichtung dahin, einem Bach entgegen. Die Fabelwesen verlangsamten ihr Tempo nicht, sondern stürzten sich in das erfrischende Nass.

Zamorra sah zur Seite. Wie kann ich sehen, wenn ich keinen Körper habe? Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe, während er eine Gestalt beobachtete, die versuchte, den Einhörnern zu folgen.

Es handelte sich um eine schmächtige Gestalt, die ihm immer bekannter vorkam, je länger er hinunterstarrte

Ein Kind? Ein… Mädchen? Aber das ist doch…

Auf der Lichtung erkannte er Eva! Sie rannte den Einhörnern hinterher. Zamorras Gedanken schlugen Purzelbäume. Er wollte es zuerst nicht glauben.

Das ist Eva, daran gibt es keinen Zweifel!

Sie rannte immer weiter, bis auch sie das Bachufer erreichte. Ein kurzes Zögern, und dann stieß sie sich ab und landete im Wasser. Befand sie sich in einer Notsituation? War sie vor etwas geflohen? Vor Feinden oder vor einer Katastrophe?

Nein, erkannte Zamorra. Es schien Teil eines Spiels zu sein, bei dem Eva die Einhörner fangen sollte.

War Merlins Tochter nach ihrem Verschwinden auf die Feeninsel geraten? Es konnte nur so sein. Die Wirklichkeit ließ keinen Zweifel daran.

Die Wirklichkeit? War sie nicht manchmal ein böser Traum?

Er wollte Eva von hier oben etwas Zurufen, aber er besaß doch keinen Körper mehr, keinen Mund und keine Stimmbänder.

Er betrachtete das Mädchen genauer. Etwas an ihr hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Sie hatte sich verändert. Etwas war anders, als bei ihrem letzten Zusammentreffen.

Sie sieht noch etwas jünger aus als vor ihrem Verschwinden, fiel ihm schließlich auf. Und das bilde ich mir nicht ein.

Tatsächlich wirkte sie jetzt eher wie eine neunjährige.

Weitere Tiere und Personen erschienen wie aus dem Nichts. Er erblickte Fabelwesen und wusste im gleichen Augenblick, dass er sie schon einmal gesehen hatte.

Aber wann und wo? Er war doch noch nie auf Avalon gewesen…

Es fiel ihm schwer, sich auf die Szene zu konzentrieren. Einmal glaubte er, einen besonders abgegrenzten Bereich zu sehen. Dort stand ein prachtvoller Säulentempel. Aber das musste wohl ein Irrtum sein.

Als Nächstes fielen ihm attraktive Frauen auf, die in edle Gewänder gekleidet waren. Wunderschöne Frauen, die überall aufgefallen wären ob ihrer Anmut und ihrer Ausstrahlung.

Das sind die Priesterinnen von Avalon!

Verdammt, woher wusste er das alles?

Diese Bilder habe ich schon einmal gesehen! Aber wann war das? Er erinnerte sich nicht mehr daran.

Zamorra fuhr erschrocken auf. Er hörte sich wimmern. Dann wälzte er sich auf die andere Seite und lag schwer atmend auf dem Rücken. Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals.

Das Herz? Er war doch körperlos!

Verwirrt blickte er um sich. Er hielt die Hände vor das Gesicht. Er existierte doch körperlich urid nicht nur als Bewusstsein.

»Was war…?«, krächzte er. Dann kam die Erkenntnis. »Ich habe das alles nur geträumt?«

Dann musste dies ein seltsamer-Traum gewesen sein. Schließlich konnte er sich nun auch im Wachzustand daran erinnern, das alles schon einmal gesehen zu haben.

»Bloß, wann war das?«, fragte er sich ratlos. Er schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu zwingen.

»Das war nicht bloß ein Traum«, erkannte er. Angenommen, die Bilder, die ich gesehen habe, waren keine Täuschung? Wie kam ich dazu, sie mitzuerleben?

Er ächzte und rieb sich mit einer Hand das steife Genick. Seine Schlafhaltung war alles andere als bequem gewesen.

Zamorra wälzte sich aus dem Bett und wankte, mehr als dass er ging, Richtung Bad. Er hielt den Kopf unter kaltes Wasser, um schneller wach zu werden. Danach fühlte er sich zwar nicht frischer, aber seine Gedanken überschlugen sich nun fast. Er erinnerte sich daran, wann er diese Bilder schon einmal gesehen hatte. Und er wusste, warum er keine Erinnerung daran mehr gehabt hatte.

Der Grund war ein uralter Zauberer mit ewig jungen Augen.

Merlin Ambrosius.

Zamorra hielt den Atem an. Mit erschreckender Deutlichkeit wusste er von einem Augenblick zum nächsten, dass Merlin die Erinnerung an diese Brüder in ihm manipuliert und anschließend blockiert hatte. [11]

Aber warum hatte er das getan? Welcher Grund steckte dahinter?

Zamorra ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde er den Zauberer zur Rede stellen.

Jetzt!

Sofort!

»Aber das geht ja nicht, weil Caermardhin für mich blockiert ist«, murmelte er. Mit Galgenhumor fügte er hinzu: »Für mich, Asmodis, den Zweiten.«

Wenn ich den Grund für Merlins Handeln herausfinden will, muss ich Avalon aufsuchen, dachte er. Die Feeninsel konnte er nur über den Umweg über Broceliande erreichen. Nur Merlins Zauberbrunnen konnte ihm den Weg nach Avalon zeigen.

Allerdings gab es da einige Probleme.

Alleine konnte er sein Ziel unmöglich erreichen, er brauchte Hilfe. Er kannte sich nicht besonders gut aus im Zauberwald. Außerdem wusste er nicht, wie er den Jungbrunnen in seinem Sinn beeinflussen konnte. Seinen magischen Fähigkeiten waren da Grenzen gesetzt. Er benötigte jemand, dessen Magie stärker war. Jemand, der helfen würde, ohne dass er ihn lange dazu überreden musste.

Zamorra musste nicht lange überlegen, wer ihn begleiten sollte. »Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken, die Silbermond-Druiden.«

Beide waren seit mehr als zwanzig Jahren mit ihm befreundet, und mit beiden hatte er weitaus mehr erlebt als mit allen anderen Personen, die er kannte. Was aber das Wichtigste war: auf die Druiden konnte er sich absolut verlassen. Sie hatten sich gegenseitig schon einige Male das Leben gerettet.

Außerdem gehörten sie zu den wenigen Personen, die sowohl Broceliande als auch Caermardhin betreten durften.

Es stellte sich nur die Frage, ob beide derzeit erreichbar waren. Sie waren oft in unbekannten Winkeln der Erde unterwegs und schwer zu erreichen. Wenn er Pech hatte, erschienen sie erst in einigen Wochen.

Zamorra ging zum-Visofon und wählte eine Telefonnummer auf der Insel Anglesey.

In einer Hütte auf dieser Insel wohnte Gryf ap Llandrysgryf.

***

El Paso, Texas - Hauptsitz von Tendyke Industries

»Aber wir haben die Prothese doch gerade erst angepasst«, protestierte Doktor Terlome. »Weshalb willst du sie dann wieder loswerden?«

Sie wirkte erbost über Amos' Vorhaben, die Kunsthand einen Gedanken weit zu schleudern. Zwar hatte sie keine Ahnung davon, was in einem solchen Fall passieren würde, aber sie befürchtete, dass die Prothese Schaden erleiden würde.

»Und dafür haben wir uns all die Arbeit gemacht und vorhin Ihrem Gejammer zugehört.«, schloss sich van Zant in ätzendem Tonfall an.

»Würde Dummheit wehtun, dann müssten Sie den ganzen Tag schreien«, knurrte Amos zurück. »Wartet doch erst einmal ab, was geschieht. Außerdem, loswerden will ich die Kunsthand auf keinen Fall, ich bin doch froh, dass ich sie habe.«

An der gegenüberliegenden Wand stand ein kleiner Tisch, auf dem sich eine volle Wasserflasche befand. Sid Amos konzentrierte sich auf die Flasche, und einen Augenblick später löste sich seine künstliche Hand vom Stumpf und griff nach der Flasche. Amos’ Begleitern fielen vor Staunen fast die Augen heraus.

Gleich darauf befand sich die Prothese wiedèr am Handgelenk — die Flasche war immernoch darin. Sid Amos lächelte zufrieden; auf die zweideutige Art, die die meisten an ihm hassten und fürchteten. Er stellte die Flasche auf den Tisch zurück und begann erneut mit Fingerübungen.

»Das… das… was war das?«, stammelte Artimus van Zant. Er hatte zwar schon von den Fähigkeiten des Erzdämons gehört, und auch schon einiges miterlebt, aber das hier war doch etwas anderes. Zuerst die »Dreifingerschau«, und jetzt auch noch das.

»Ich bin eben ein Teufelskerl«, gestand Amos mit einem überheblichen Grinsen. Seine schwarzen Augen glänzten. Endlich fühlte er sich wieder als vollwertiges Wesen.

»Aber ein Teufelskerl im zweideutigen Sinn«, konnte van Zant sich nicht verkneifen, einzuwerfen. »Oder in der Bedeutung, dass Sie mehr Teufel als Kerl sind.«

»Ich werde ständig verkannt«, beklagte sich Amos mit gespielter Weinerlichkeit. »Dabei will ich doch immer nur das Beste…« Was das sein sollte, verschwieg er wohlweislich.

Bestimmt aber hatte der Projektleiter Recht, wenn er ihm Böses unterstellte. Von denen, die Amos jahrelang kannten, traute ihm kaum einer über den Weg. »Teufel bleibt Teufel«, hieß es dann immer — meistens von Nicole Duval.

»Dazu sage ich erst später etwas, wenn wir unter vier Augen sind«, lächelte Doktor Terlorne. »Versuch’s doch mal mit den anderen Funktionen.«

»Du meinst, mit dem so genannten technischen Schnickschnack? Sollen wir die restlichen Funktionen gleich ausprobieren?« Dabei blickte er van Zant fragend an. Der Südstaatler hob die Schultern und nickte als Zeichen, dass er einverstanden war.

»Das da eben hatte ich nicht eingebaut.« Jetzt konnte er schon wieder grinsen.

»Können Sie auch nicht«, gestand Sid Amos. »Das kann auch kein anderer. Es liegt daran, dass es meine eigene Magie ist.«

Nach einer knappen halben Stunde wusste er perfekt mit den Neuerungen umzugehen. Er nickte begeistert.

»Jetzt möchte ich die neue Hand meinem Sohn Roberto vorführen«, sagte er.

Terlorne und van Zant, blickten sich unauffällig an. Sie wussten nicht, ob das eine gute Idee war. Bei dem schlechten Verhältnis, das Vater und Sohn zueinander hatten…

***

Sie brauchten nicht lange auf die Silbermond-Druiden zu warten. Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken erschienen kurz nach dem Frühstück. Also zu dem Zeitpunkt, den normale Bürger ›Mittagessenzeit‹ nennen. Zamorra und Nicole hatten sich als Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis deren Lebensrhythmus angepasst und waren zu regelrechten Nachteulen geworden. Sie gingen meistens erst in den frühen Morgenstunden ins Bett und standen in der Regel kurz vor Mittag auf.

Gryf lebte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales. Sein Alter von über 8.000 Jahren sah man ihm kaum an. Er wirkte wie ein etwa zwanzigjähriger fröhlicher, gut aussehender Bursche, dessen Blondschopf noch nie einen Kamm gesehen hatte.

Auch Teri sah mit ihrem goldenen Haar wie 20 aus, obwohl sie allmählich der 50 entgegenging. Sie war nicht auf dem Silbermond, sondern auf der Erde geboren worden und aufgewachsen. Ebenso wie Gryf hatte sie, ihren Alterungsprozess gestoppt, als sie das biologische Alter von etwa zwanzig Erdjahren erreicht hatte. Im Gegensatz zu ihrem männlichen Druiden-Kollegen besaß Teri keine feste Wohnstatt. Sie lebte heute hier, morgen woanders und war aus diesem Grund so schwer zu erreichen.

Gryf hatte telefonisch zugesagt, innerhalb der nächsten Stunden ins Château zu kommen. Der ›Blitz‹, der ihm seine Tafelrunden-Zugehörigkeit verraten hatte, ließ ihm keine Ruhe. Nachdem er wusste, dass Zamorra und Nicole im Château weilten, reiste er mit Teri im Schlepptau per zeitlosem Sprung zum Schloss an der südlichen Loire.

Gerne schlossen sich die Druiden dem ausgedehnten Frühstück an.

»Wenn denn schon gedeckt ist, und bevor etwas verdirbt, dann opfern wir uns natürlich gerne«, lachte Gryf.

»Du würdest nie zugeben, dass du verfressen bist«, konterte Zamorra.

Während des Essens blieb es bei diesem lockeren Ton. Doch nachdem Gryf das letzte Baguette verdrückt hatte, kam er sofort auf den Grund seines Besuches zu sprechen.

»Was weißt du über diese verfluchte Tafelrunde?«, fragte er und zündete seine geliebte Pfeife an.

»Nicht mehr als du«, bekannte Zamorra. »Ich weiß nur, dass es sie gibt.«

»Und mittlerweile sind uns auch die Mitglieder dieser Runde bekannt«, fügte Nicole hinzu. Auf Teris und Gryfs fragende Blicke hin zählte sie die illustre Schar auf.

Es handelte sich durchweg um Bekannte oder Freunde, die sie seit vielen Jahren begleiteten.

Ted Ewigk, der Geisterreporter aus Rom. Ehemals ERHABENER der EWIGEN und fähig, einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zu benutzen.

Robert Tendyke, Sohn des Asmodis und Chef von Tendyke Industries.

Uschi Peters, eine der beiden telepathisch begabten Gefährtinnen von Robert Tendyke.

Monika Peters, Zwillingsschwester von Uschi, und Tendykes zweite Gefährtin.

Fenrir, der uralte Wolf, der ebenfalls die telepathische Gabe besaß.

Pater Aurelian, Zamorras alter Freund und Studienkollege, außerdem ein Mitglied des Ordens der Väter der Reinen Gewalt.

Reek Norr, Sauroide auf dem Silbermond, und der Sicherheitsbeauftragte seines Volkes.

Dann gab es noch zwei »Ritter«, von denen Zamorra und seine Gefährten weniger angetan waren: Julian Peters, genannt »der Träumer«, der Sohn von Robert Tendyke und Uschi Peters. Ein Kotzbrocken sondergleichen. Auf ihn hätte Zamorra gerne verzichtet.

Asha Devi, die großspurige und aggressive Inspektorin der indischen Demon Police. Ein Brechmittel auf zwei Beinen und auf ihre Art ebenso nervend wie Julian Peters.

Dazu kamen noch Teri, Gryf, Nicole und Zamorra. Es handelte sich also insgesamt um dreizehn Personen. Auf die Frage, weshalb es sich nicht um zwölf Personen handelte, wie bei den ersten beiden Tafelrunden, antwortete Nicole Duval: »Dreizehn sind des Teufels Dutzend. Einer von uns ist der Anführer. Gewissermaßen wie Artus.«

Dreizehn Streiter — Zwölf edle Ritter und ihr König. Den Part des Königs sollte er, Professor Zamorra, übernehmen! König und Verräter in einer Person an der dritten Tafelrunde, die durch ihn würde scheitern müssen. Zumindest lautete so die Prophezeiung der Zeitlosen aus der Vergangenheit.

Es war verrückt, ganz einfach unfassbar. Als würde ein Blitz in seinen Verstand einschlagen und verschüttetes Wissen freilegen, wusste er von der Tafelrunde und seiner eigenen Bedeutung darin. Seiner Partnerin war es ebenso ergangen.

Aber diese Antwort stellte ihn nicht zufrieden. Zamorra weigerte sich bis jetzt, dies so anzunehmen. Er war sich mit seinen Gästen darin einig, dass er sein Schicksal keinesfalls ungefragt von anderen Wesen bestimmen lassen wollte.

»Antworten werden wir nur von unserem alten Freund erhalten«, meinte Gryf und blies Rauchkringel in die Luft. Durch die Kreise hindurch blies er viereckige Wölkchen und sogar dreieckige. Zamorra hob anerkennend die Augenbrauen.

»Wenn er übernaupt noch in der Lage dazu ist, Antworten zu geben«, bemerkte er abwertend.

Gryf blickte Teri fragend an. So kannte er Zamorra nicht. Auf seine Frage hin erzählte ihm der Meister des Übersinnlichen von den Vorfällen des Vortages. Nicole ergänzte Zamorras Bericht mit ihrem und Evas Besuch auf Caermardhin. Sie ließen dabei weder Merlins Verhalten aus, noch Evas Verschwinden.

Die Silbermond-Druiden schwiegen erschüttert. So gerne sie Eva geholfen hätten, so hilflos waren sie in dieser Sache. Doch Merlins Verhalten traf sie noch mehr. Sicher war er mit der Schlüssel zum Schicksal seiner Tochter. Konnte oder wollte er ihr nicht helfen? Aus welchem Grund verwechselte er Zamorra und Nicole mit anderen Personen?

Und warum behandelte er sie wie den letzten Dreck?

Doch am meisten setzte ihnen zu, dass der alte Zauberer seine eigene Tochter angegriffen hatte. Das war nicht der Merlin, den sie kannten und schätzten. Er war es schon lange nicht mehr.

»Was schlägst du vor, großer Meister?«, erkundigte sich Gryf, respektlos wie immer.

»Broceliande«, antwortete Zamorra kurzangebunden. »Der Zauberbrunnen, der nach Avalon führt…«

»Du glaubst, das würde uns gelingen?« Teri sah sehr skeptisch drein.

»Warum nicht? Und um den Zauberbrunnen zu aktivieren habe ich schon eine Idee…«

»Vielleicht hilft uns der gute Geist von Broceliande dabei«, hoffte die Druidin. Sie strich ihre goldfarbenen Haare zurück.

»Die geistigen Überreste des Caltaren An’dean in Verbindung mit dem lebenden Wald?« Nicole rieb ihre Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Der hat uns schon damals geholfen, als Merlin und Assi sich gegenseitig umbringen wollten.« [12]

»Aber dazu müssen wir erst nach Broceliande gelangen«, gab Zamorra zu bedenken.

»Na und?« Teri grinste ihn an. »Dazu benutzen Giyf und ich unsere Fähigkeit des zeitlosen Sprunges. So, wie immer.«

»Genau«, schloss Giyf sich an. »Wo soll da das Problem sein?«

Zamorra gab ein ächzendes Geräusch von sich und griff sich mit einer Hand an die Stirn. Manchmal konnten die Silbermond-Druiden erschreckend naiv sein.

»Ich weiß auch, dass Broceliande sich in der Bretagne, in der Nähe von Pompaint, befinden soll«, antwortete er, nachdem er die Hand wieder von der Stirn nahm. »Und mir ist auch bekannt, wie ihr hingelangen wollt«, — er legte eine Kunstpause ein — »aber die Frage ist doch: Lässt Merlin euch überhaupt in den Garten hinein?«

Gryf dachte kurz nach. Er verständigte sich mit Teri mit einem Blick.

»Du glaubst, er hat die Verbindung zum Zaubergarten ebenfalls gekappt?«

»Könnte doch sein«, gab Zamorra zu bedenken. »Bei mir ist doch die Regenbogenblumenverbindung nach Caermardhin gestört. Und wer weiß, was er so alles denkt und veranstaltet…«

»Das können wir doch leicht herausfinden.« Teri Rheken stand von ihrem Stuhl auf und war eine Sekunde später verschwunden.

Zamorra schüttelte den Kopf und enthielt sich eines Kommentars. Er hätte sich an-Teris Stelle an den Rand des Zaubergartens versetzt und dann erst versucht, einzudringen. Die Druidin zog es einmal mehr vor, direkt in die Höhle des Löwen zu springen.

»Hoffen wir nur, dass nichts passiert.« Nicole war in ihrem Verhalten ähnlich impulsiv wie Teri. Trotzdem hätte auch sie etwas mehr Vorsicht walten lassen.

»Was soll schon geschehen?« Gryf blies in aller Seelenruhe einige Rauchwölkchen gegen die Decke. »Sie wird mir schon per Telepathie mitteilen, wenn etwas nicht stimmen sollte.«

Etwa eine Minute später materialisierte Teri wieder im Château.

»Alles klar«, grinste sie. »Der Eingang zu Broceliande ist nicht extra gegen uns geschützt.«

»Gegen dich vielleicht nicht«, sagte Zamorra.

Teri zuckte die Schultern. »Probieren geht über studieren. Kommt mit…«

***

Broceliande war ein Wirklichkeit gewordenes Wunder. Dieser Wald wirkte auf Außenstehende wie ein eigenständiges, denkendes, fühlendes Lebewesen. Und irgendwie war er das auch. Es war Magie, die alles zusammenhielt. Wobei sich der Zauber auf alle Pflanzen und Wesen des Waldes erstreckte.

Vor Hunderten von Jahren pflanzte Merlin Ambrosius die ersten Bäume und Sträucher dort an. Danach besiedelte er das Gebiet mit Tieren und mit magisch begabten Wesen. Die absonderlichsten Geschöpfe waren darunter, wie menschengroße Käfer, denkende Pflanzen oder Vögel, die sich nach ihrer Vernichtung selbst erneuerten. Und alle konnten sprechen oder sich per Telepathie mitteilen. Es gab praktisch nichts und niemanden im Zauberwald, der nicht irgendeine Beziehung zu Magie hatte.

Teilweise war der Wald dicht bewachsen und manchmal erschien er sogar wie ein undurchdringlicher Dschungel. Genauso, wie bei einem ganz normalen Wald. Andererseits gab es, ähnlich wie in einem Park, auch Bäche, Seen und freie Wiesenflächen.

Und einen Jungbrunnen, auch Zeitbrunnen genannt.

Dieser Brunnen befand sich im Zentrum des Waldes. Seine Wirkung war einzigartig: Wer daraus trank, dessen Schmerzen vergingen. Seine Kräfte kehrten zurück, und sein Körper verjüngte sich.

Vor Jahren hatte die Hexe Baba Yaga den Brunnen ausgetrunken und Broceliande zu großen Teilen verwüstet. Die meisten Tiere und Pflanzen waren dabei zerstört worden. Mittlerweile hatte Merlins Bruder den Wald wieder aufgeforstet. Danach hatten sich viele Magiebegabte Wesen hier niedergelassen.

Und schließlich wurde das Brunnenwasser mittels Seelen-Tränen vom Planeten K’oandar wieder magisch angereichert. Ohne dieses Wasser konnte Merlin nicht zur Feeninsel Avalon gelangen. Der Brunnen war also das größte Heiligtum des Magiers.

Dieser Brunnen stellte das Ziel von Zamorra und seinen drei Begleitern dar. Der Professor wusste selbst nicht genau, wie er nach Avalon gelangen sollte, aber er glaubte fest daran, dass ihm etwas einfallen würde.

Der Eingang zum Zauberwald befand sich bei den Regenbogenblumen. Dort wurden die Besucher geistig abgetastet. Waren sie berechtigt, Broceliande zu betreten, so durchzog sie ein Fluidum der Gewissheit, dass sie als Freunde anerkannt waren.

»Das ist wie bei meinen bisherigen zwei Besuchen hier«, sagte Zamorra. »Nicht unangenehm, aber etwas eigenartig.«

»Weißt du nicht, dass es eine Auszeichnung darstellt, die nur den wenigsten Wesen zuteil wird?« Giyf zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Das sollte dir als Zugangsberechtigten bekannt sein. Diejenigen, die aufgrund ihrer Ausstrahlung nicht in den Zauberwald dürfen, können noch so viele Versuche unternehmen, einzudringen; Merlins Magiebann lässt sie nicht hinein. Und wenn er sie aus irgendeinem Grund einlässt, der nur Merlin bekannt ist — und wenn es nur der Läuterung der betroffenen Person dient —, dann würde sie auf die sich verändernden Pfade gelenkt.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran«, schnaufte er. »Wenn ich an das sprechende Obst und die immer wieder neu erstehende Phönix denke, wird mir ganz anders.«

»Nicht nur die Zauberwesen sind seltsam«, stimmte Gryf bei. »Du kannst dir nie sicher sein, ob du dich auf dem richtigen Weg befindest. Es ist ein Irrgarten, der sich ständig selbst verändert.«

Es war möglich, dass die Wege andere Positionen einnahmen, die den Besucher vielleicht im Kreis führten, ohne dass er es bemerkte. In einer Umgebung, die ständig neues und verändertes Aussehen vorgaukelte, weil auch die Bäume und Büsche sich jeweils anders gruppierten, war es leicht den Überblick zu verlieren. Zamorra hatte schon munkeln gehört, dass dies eine der Abwehrmaßnahmen gegen unbefugte Eindringlinge sein sollte. Die als berechtigt anerkannten Personen sollten sich allem zum Trotz hier auskennen.

Angeblich! Nur hatte Zamorra bei seinen beiden Besuchen nicht viel davon bemerkt.

Teri blickte sich um. Etwas schien ihr nicht zu gefallen. Sie schüttelte den Kopf und hielt die Augen halb geöffnet.

»Spürst du es auch, Gryf?«

Der Druide sah sie fragend an, dann konzentrierte auch er sich. Nach einer halben Minute nickte er bedächtig.

»Es ist anders als sonst«, behauptete er. »Ich habe es nur zuerst nicht gespürt.«

»Worum handelt es sich?«, erkundigte sich Nicole Duval. »Können wir euch helfen?«

»Sicherlich nicht«, antwortete Teri. »Das ist etwas, das uns Druiden betrifft. Wie es aussieht, könnte es eine Art Behinderung unserer Para-Fähigkeiten sein.«

»Aber sicher seid ihr euch nicht«, mutmaßte Zamorra.

Gryf zuckte mit den Schultern. Er war sich nicht ganz schlüssig.

»Broceliande ist eng mit Merlin verbunden«, behauptete Teri. »Vielleicht bemerkt der Wald, wie es um seinen Herrn steht.«

»Du meinst, der Zauberwald leidet oder trauert?« Nicole wollte es nicht glauben.

Gryf legte den Kopf etwas zur Seite. Er war nicht ganz mit Nicoles Mutmaßung einverstanden.

»Der Vergleich hinkt ein wenig«, sagte er. »Myrrdhin und der Wald sind keine siamesischen Zwillinge. Broceliande reagiert, in dem sich die Magie… eintrübt.«

»Bitte? Willst du mich zum Narren…«

»Stopp, Nicole!«, wehrte Gryf ab. »Wie soll ich dir etwas erklären, was ich nur aufgrund meiner Fähigkeiten spüren kann? Du weißt, dass es schwarze und weiße Magie gibt. Abgesehen von den ganzen Schattierungen, die uns noch unbekannt sind. Nimm einmal an, dies wäre eine Mischung aus Schwarzer und Weißer Magie. Broceliande reagiert so stark darauf, dass ich es wie ein Hintergrundrauschen wahrnehme, aber nicht weiter verstehe.«

Nicole winkte ab. »In Ordnung. Ich frage nicht weiter. Wisst ihr noch die Richtung zum Brunnen?«

Teri schürzte die Lippen. »Das bringen wir besser mit einem zeitlosen Sprung hinter uns.«

»Und dieses Hintergrundrauschen?«, erinnerte Gryf. »Falls das unsere Fähigkeiten behindert? Ich würde an deiner Stelle vorsichtig sein.«

»Probieren wir’s einfach aus«, schlug Teri vor. Sie konzentrierte sich und versuchte einen zeitlosen Sprung.

»Was ist?«, wollte Gryf wissen, als sie nach einigen Sekunden noch nicht entmaterialisiert war.

Teri schüttelte den Kopf und krampfte die Hände zusammen. Dann schüttelte sie die Arme aus.

»Es war wie bei einem Stromstoß«, erklärte sie und hielt ihm die Arme entgegen. Ihre Gefährten konnten deutlich erkennen, dass die feinen Härchen abstanden. »Als ob mich etwas durchzuckte. Mir tut jeder Knochen weh.«

Nicole strich ihr mit einer Hand über die goldenen Haare.

»Und, geht’s wieder?«

»Laufen wir«, sagte Teri wiederwillig. Viel lieber hätte sie einen zeitlosen Sprung benutzt, um an ihr Ziel zu gelangen.

Sie sahen sich aufmerksam um. Sie konnten niemanden wahrnehmen. Dennoch schienen sich Blicke in ihre Rücken zu brennen.

***

Der Dornenbusch schloss sich vor der kleinen Gruppe, kaum, dass sie bis auf fünf Meter heran waren. Die Sträucher nebenan taten es ihm gleich. Der Weg hatte sich automatisch vor ihnen verschlossen.

»Verdammt noch mal!«, fluchte Nicole Duval »Das Grünzeug sollte man dafür mindestens fünf Stunden kochen.«

»Das war schon das dritte Mal in der letzten halben Stunde, dass uns so etwas passiert«, stimmte Zamorra ihr zu. »Wie es aussieht, haben wir einen Umweg gemacht.«

Die Wege, die sie benutzten, veränderten sich.

Die Pfade wurden fast unmerklich schmaler.

Eine Lichtung hatten sie noch nicht gesehen, seit sie im Wald gingen. Andere Pfade zweigten ab, doch sie führten keinem Ziel entgegen. Sie hörten ganz einfach auf. - »Eine Sackgasse mitten im Wald«, donnerte Gryf. »Das habe ich hier noch nie erlebt.«

»Ich auch noch nicht«, bestätigte Teri. »Autsch! Was soll…«

Eine Dornenranke ringelte sich um ihren linken Fuß. Andere Hecken wuchsen plötzlich links und rechts der Wege empor. Die spitzen Dornen waren größer, als sie hätten sein dürfen.

Und sie besaßen Widerhaken!

Die Hecken wucherten mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit.

»Und jetzt?«, fragte Teri, die sich nicht mehr traute, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

»Wir hätten einen Blaster mitnehmen sollen«, beklagte sich Nicole über ihre Nachlässigkeit. »Dann hätten wir ein Problem weniger.«

»Der hätte nur kurzfristig geholfen«, brummte Gryf. »Außerdem würde dann der gesamte Wald gegen uns kämpfen. Und diese Schlacht könnten wir nicht gewinnen.«

Zamorra dachte angestrengt nach. Es hieß, dass in Broceliande kein Wesen ein anderes tötete. Sollten sie also nur auf einen anderen Weg geführt werden?

Sie hatten die Wahl, zurückzugehen oder sich Zuwachsen lassen.

Ihm wurde unbehaglich zumute, als er die Dornen von vorne auf sich zukommen sah. Er drehte sich um und sah einen abzweigenden Weg, der sich langsam, aber stetig verbreiterte.

Der Wald hinderte sie massiv am Vorankommen. Gingen sie weiter so würden die Dornen sie solange einhüllen, bis sie sich nicht mehr bewegen könnten. Und das wollten Zamorra und seine Gefährten selbstverständlich nicht.

»Ich kann mich fast nicht mehr bewegen«, zeterte Teri. Sie war bis in Bauchhöhe von einer Dornenranke umhüllt. Für einen Augenblick war Zamorra von dem grauenvollen Gedanken erfüllt, dass sie zu einem Bestandteil der Gewächse werden sollten.

Zugewachsen und in den Wald integriert. Sollten sie eine Symbiose mit Broceliande eingehen?

Er schüttelte den Kopf. Das wollte er garantiert nicht. Es erinnerte ihn an die zerstörte Zentralwelt der halbpflanzlichen Unsichtbaren, die eine Gruppe von Ewigen als Zusatzgehime assimiliert hatten.[13] Er griff sich mit einer Hand an das Hemd. Unter dem Kleidungsstück fühlte er Merlins Stern. Er erinnerte sich daran, dass das Amulett vom Phönix einmal als Eintrittskarte des Meisters bezeichnet wurde. Er konnte hier nichts ausrichten, aber vielleicht half ihm die Scheibe wieder weiter.

Zamorra hakte das Amulett vom Schnellverschluss und hielt es mit einer Hand der Dornenranke entgegen. Ein lang gezogenes Brummen ertönte, dem ein wohliges Stöhnen folgte. Die Ranke löste sich von Teri und zog sich langsam zurück. Es geschah so vorsichtig, dass die Druidin keinen Kratzer davontrug.

Ihr habt das… Zeichen des Meisters, vernahmen sie eine Telepathiestimme. Sie assoziierten einen Mann mit dieser Stimme, obwohl das bei einer Gedankenverbindung kaum möglich war. Trotzdem könnt ihr nicht hier durch gehen.

»Warum nicht?«, fragte Teri Rheken. Sie wunderte sich, weil sie von dem Telepathen vorher noch nichts bemerkt hatte. »Wer bist du überhaupt?«

Das ist unwichtig, antwortete der Unbekannte. Hier beginnt… das herbe Land. Niemand darf seine Ruhe stören.

»Das herbe Land?« Zamorra war sicher, diese Bezeichnung noch nie gehört zu haben.

Geht jetzt, erhielten sie als Ratschlag. Kehrt um und… versucht einen anderen Weg.

Dann meldete sich die Telepathiestimme nicht mehr.

»Wer war das, beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe?«, wollte Nicole Duval wissen.

»Das weiß ich genauso wenig wie du«, sagte Giyf. »Aber ich habe das Gefühl, dass es besser wäre, wenn wir auf den unbekannten Telepathen hören.«

»Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig«, pflichtete Nicole ihm bei. »Also treten wir den geordneten Rückzug an.«

»Man kann es nur schlecht erklären«, dachte Teri laut nach, »aber irgendwo habe ich den Telepathen schon einmal gehört.«

Zamorra nickte, erwiderte aber nichts auf ihre Vermutung.

Die nächsten Minuten herrschte Stille, und jeder hing seinen Gedanken nach. Handelte es sich bei dem Warner wirklich um die geistigen Reste des Caltaren? Und was bedeutete die Bezeichnung ›das herbe Land‹?

Selbst Gryf, der bei weitem älteste unter ihnen, konnte sich darunter nichts vorstellen. Er beobachtete die Umgebung sehr genau. Leicht konnte es passieren, dass wieder ein Weg zu wucherte. Wer wusste, ob sie sich dann wieder so schnell aus einer solchen Lage befreien konnten.

Es musste nicht so sein, dass alle Wesen des Zauberwaldes Zamorras Amulett als etwas Besonderes akzeptierten. So durchgedreht wie alles in Broceliande wirkte, traute der Druide nichts und niemandem.

Nicht umsonst war er über 8000 Jahre alt. Er hatte wärend dieser Zeit eine Unmenge an Erfahrungen gesammelt, die ihm zugute kamen. Ohne sein Können, sowie einer gewissen Vorsicht und dem Vertrauen auf seine Fähigkeiten, hätte er viele gefährlichen Situationen nicht überlebt.

Und er hatte sich schon oft am Rande des Todes befunden. Sein Überlebenspotenzial war beachtlich.

»So langsam müssten wir in das Gebiet der Tonkan kommen«, vermutete Teri Rheken. »Da sollten wir aufpassen.«

»Die Schmutzelfen?« Nicole wiegte den Kopf. Sie sah keine Gefahr in den Elfen-Abkömmlingen. »Was können die uns schon antun?«

Tonkan nannten sich die Nachkömmlinge von Elfen, die damals die Vernichtung überlebt hatten. Die Bezeichnung bedeutete in ihrer alten Sprache die Dunklen. Alles an ihnen war düster und schmutzig. Die Eigenbezeichnung für die neue Spezies war also perfekt gewählt.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Teri. »Ich möchte trotzdem nicht, dass sie uns für Eindringlinge halten.«

»Sie haben hier Heimrecht«, stimmte Gryf zu. »Die Tonkan kennen sich im Gegensatz zu uns in Broceliande blind aus.«

»Das schon«, gestand Nicole. »Ich wollte nicht ausdrücken, dass ich sie für harmlos halte. Aber wir stehen ihnen ja nicht feindlich gegenüber.«

»Aber bei den damaligen Ereignissen starb ein Großteil von ihnen«, gab Teri zu bedenken. »Deshalb werden sie Fremden gegenüber vorsichtig sein.«

»Und wir sind Fremde für sie«, sagte Zamorra. »Sie haben uns nur einmal gesehen, und das unter denkbar schlechten Bedingungen.«

Dagegen ließ sich nichts Vorbringen.

Stumm gingen sie weiter. Jeder hing seinen Gedanken nach. Trotzdem achteten sie weiter auf die Umgebung.

An der nächsten Lichtung angelangt, stürzte etwas aus großer Höhe vor ihnen herab. Sie zuckten zusammen, denn trotz aller Vorsicht sahen sie das Wesen erst in letzter Sekunde. Ein mächtiger Raubvogel schwebte in Sichthöhe und versperrte ihnen den Weg.

Sie traten vorsichtshalber einen Schritt zurück und starrten das unglaubliche Wesen an.

»Den kenne ich doch«, stöhnte Gryf.

Der Vogel hatte das Aussehen eines Falken, doch statt eines Gefieders besaß er…

»Du bist der Sternenfalke!« Der Druide war sieh seiner Sache sicher.

Der Körper des Falken schien aus purem Sternenhimmel zu bestehen. Und das am helllichten Tag! So sehr sie sich auch bemühten, sie konnten nur die Umrisse des Falken erkennen. Zamorra gewann den Eindruck eines dreidimensionalen Schattens.

»Nur, dass dieser vermutliche Schatten auf seiner Körperoberfläche den sternenübersäten Nachthimmel trägt«, murmelte Zamorra erstaunt.

Der Sternenfalke weinte bitterlich. Tränen rollten über seinen halb geöffneten Schnabel und tropften auf den Boden. Dort angekommen, verwandelten sie sich in eine Dornenkette, die sich selbst zusammenrollte und sich dabei um einen Fuß des Falken wickelte.

»Der Meister«, krächzte das Fabelwesen. Es war kaum zu verstehen. »Ihr müsst ihm helfen!«

»Das würden wir ja gerne«, erwiderte Gryf vorsichtig. »Aber zuerst müssten wir erfahren, was vorgeht.«

Der Schnabel des Falken klappte mit einem hohlen Laut zusammen. Verwundert sah er den Druiden und seine Gefährten an.

»Das weiß ich ja nicht«, klagte er. Es hörte sich an, als würde jemand mit dem Messer auf einen Teller kratzen. Nicole zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, als würde sie ihr körperliche Schmerzen verursachen. »Aus diesem Grund sollt ihr ihm doch helfen.«

Zamorra hielt die Luft an. In welch wirrem Traum war er gelandet? Allmählich glaubte er, dass zwischen Merlin und Broceliande eine engere Bindung herrschte, als er bisher geahnt hatte.

Der Sternenfalke breitete die mächtigen, kraftvollen Schwingen aus. Er erhob sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

»Folgen wir ihm!« Zamorra hoffte, dass der Falke sie zum Brunnen bringen würde.

Und wirklich, schon nach wenigen Minuten erreichten sie ihr Ziel.

Am Zeitbrunnen angelangt, der im Schatten dreier Bäume stand, blickten sie sich um. Der Brunnen selbst sah aus wie viele Gegenstücke auf der Erde: er hatte die Form einer hochgemauerten Röhre von etwa zweieinhalb Meter Durchmesser. Er war bis in die Höhe von knapp einem Meter vierzig aus Backstein gebaut.

Wichtiger war im Augenblick, was sich vor dem Brunnen befand. Eine Horde Tonkan kniete auf dem Rasen. Sie verneigten sich in Richtung des Brunnens. Es wirkte, als würden sie ihn als Heiligtum anbeten.

Worte eines Vorredners ertönten in einer kehligen, unverständlichen Sprache. Die restlichen Elfenabkömmlinge wiederholten die Worte mehrmals. Mit jeder Wiederholung steigerten sie ihre Lautstärke.

»Die wirken, wie in Ekstase«, flüsterte Teri Rheken. Zamorra nickte dazu. Die Vermutung hatte etwas für sich.

»Sie wünschen dem Meister Glück«, erklärte der Sternenfalke. Er schwebte über ihren Köpfen. »Aber ich glaube nicht, dass sie Erfolg haben werden…«

»Weshalb nicht?«

»Weil sie ohne Inbrunst wünschen!«

Der Vorredner der Tonkan hob den Kopf. Er sah Zamorra und seine Gefährten sowie den Sternenfalken, aber er reagierte erst nach einigen Sekunden. Er stieß einen Schrei aus und deutete mit der Hand auf die Ankömmlinge.

Die restlichen Tonkan sprangen auf, als sie die Fremden bemerkten. Es war unverkennbar, dass sie sich bedroht fühlten.

Gryf hob als Erster seine Hände. Er wollte den Schwarzelfen damit zeigen, dass von ihm keine Gefahr drohte. Seine Begleiter taten es ihm nach.

Nur der Sternenfalke erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft, bis auf knapp zehn Meter Höhe. Er hob den Kopf und stieß einige krächzende Laute hervor.

»Wir kommen in friedlicher Absicht«, versicherte Gryf ap Llandrysgryf, doch die Bewohner des Zauberwaldes schienen ihm zu misstrauen. Sie antworteten nicht und sahen ihn aus großen Augen an.

Einer der Tonkan ergriff einen faustgroßen Stein und warf diesen nach dem Falken. Durch die Magie des Tonkan getrieben, flog der Stein gegen den Kopf des Falken.

Der Vogel verlor das Bewusstsein. Er geriet ins Trudeln und prallte auf dem Boden auf. Nicole Duval eilte sofort zu ihm. Sie befürchtete, dass der Sternenfalke tot wäre.

»Ist der denn wahnsinnig geworden?« Damit meinte sie den Steinwerfer.

Erleichtert stellte sie fest, dass der Falke noch atmete.

Der Rest der kleinen-Tonkanhorde ergriff nun ebenfalls Steine und schleuderte sie gegen Zamorra und seine Gefährten.

Sie wichen einige Meter zurück, um den schmerzhaften Wurfgeschossen zu entgehen. Die Schwarzelfen rückten vor, als sie das bemerkten. Jeder hatte sich mit Steinen bewaffnet, um die vermeintlichen Eindringlinge abzuwehren.

»Was soll denn das ?« Nicole Duval wollte nicht glauben, dass die Tonkan sie für Feinde hielten.

»Ruhigbleiben«, ordnete Zamorra an, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Wir wollen ihnen keine Chance geben, uns zu misstrauen.«

»Aber die haben es auf uns abgesehen, Chef.«

»Versuchen wir erst einmal, ihr Vertrauen zu gewinnen«, sagte Zamorra. Erneut hob er beide Hände bis auf Brusthöhe. »Selbst der Blindeste muss erkennen, dass wir nichts Böses im Schilde führen.«

»Das sieht mir aber nicht so aus«, knurrte Giyf, als die Elfenabkömmlinge weiter vorrückten. »In dieser Hinsicht scheinen die sehr blind zu sein.«

»Wir sind vier, und das sind sieben. Im Zweifelsfall sind wir ihnen trotzdem überlegen«, versuchte Nicole ihre Chancen einzuschätzen.

»Meinst du? Vergiss nicht, dass wir nur als Besucher hier sind. Die haben wirklich Heimvorteil. Wenn’s hart auf hart kommt, dann können die Verstärkung herbeirufen, wir jedoch nicht«, gab Gryf zu bedenken.

Sie wichen langsam weiter zurück. Teri Rheken trat auf einen am Boden liegenden trockenen Ast. Das Knacken ließ die Tonkan auf der Stelle verharren. Sie schauten sich zwei Sekunden lang an, dann hatten sie einen Entschluss gefasst.

»Achtung! Die werfen auf uns!«, rief Zamorra, und da flogen auch schon die ersten Steine heran.

Er hob die Hände schützend über seinen Kopf und drehte sich zur Flucht um.

Seine Gefährten schlossen sich ihm an. Teri stolperte und fiel zu Boden. Als sie wieder aufstehen wollte, traf sie ein Stein im Rücken.

»Ah, verflucht!« Laut schrie sie ihren Schmerz hinaus. Weitere Steine ñogen auf sie zu. Zum Glück traf keiner davon.

»Teri, springl« Das war Gryf. »Bevor es zu spät ist!«

Er nahm Zamorra imd Nicole an den Händen und tauchte mit ihnen etwa dreißig Meter hinter der Horde wieder auf.

Teri schnellte vor und wich einem weiteren Stein aus. Sie blickte sich nach ihren Freunden um. Ein weiteres Wurfgeschoss erwischte sie am linken Oberschenkel.

Dann versetzte sie sich mit einem zeitlosen Sprung zu ihren Gefährten. Sie wunderte sich, dass ihre Para-Gabe wieder ohne Störung funktionierte.

In diesem Augenblick hörten sie vielstimmiges Krächzen vom Himmel. Zamorra hob den Kopf und winkte seinen Freunden.

»Da sind weitere Sternenfalken!«, schrie er.

»Vorsicht, die werfen ebenfalls mit Steinen!«, warnte Teri Rheken.

»Sieben Falken gegen sieben Tonkan«, zählte Nicole Duval.

Die Sternenfalken ließen Steine vom Himmel auf die dunklen Elfen regnen. Die wiederum versuchten, die Vögel von unten zu treffen was ihnen auch etliche Male gelang.

Die Falken hatten den Vorteil, dass sie von oben besser trafen als ihre Gegner vom Boden aus. Auch wenn die Tonkan mittels Magie die Flugbahn ihrer Geschosse korrigierten. Der Nachteil war, dass sie immer nur wenige Steine mitnehmen konnten. War ihre »Munition« verschossen, dann mussten sie erst wieder neue holen.

»Das ist unsere Chance«, keuchte Zamorra. »Auf zum Brunnen!«

Sie versetzten sich mit einem zeitlosen Sprung dorthin.

Zamorra beugte sich über den Brunnenrand. In einer Tiefe von etwa drei Meter sah er dunkel das Wasser unter sich schimmern. Doch konnte er sich selbst nicht auf dem Wasserspiegel erkennen. Dazu reichten die Lichtverhältnisse, trotz der Sonne, nicht aus.

»Versuchen wir es!« Zamorra warf einen Blick zurück. Die gegeneinander kämpfenden Bewohner von Broceliande befanden sich etwa 50 Meter entfernt.

»Gut gebrüllt, Löwe«, murrte Gryf. »Aber wie hast du dir das genau vorgestellt? Im Château hast du etwas von einer Idee für diesen Pall gemurmelt.«

»Ihr benutzt eure Druidenmagie und ich setze Merlins Stern ein«, antwortete der Parapsychologe. »Jetzt, wo das Wasser wieder magisch aufgeladen ist, müsste das klappen.«

»Bei Merlins hohlem Backenzahn«, reagierte der Silbermond-Druide entsetzt. »Und das soll eine Idee sein?«

»Hast du eine bessere?«

Gryf hob die Schultern. Er sah nicht sehr begeistert aus.

»Nici, halte uns bitte den Rücken frei.«

»Du kannst dich auf mich verlassen, Cheri.« Nicole Duval stellte sich mit dem Rücken zu ihren Gefährten. Sie beobachtete die kämpfende Schar und schüttelte den Kopf.

»Warum sind die so?« Niemand konnte ihre Frage beantworten.

Unterdessen setzten sich ihre Gefährten auf den Brunnenrand. Zamorra hielt sein Amulett über das Wasser. Teri und Gryf schlossen die Augen und konzentrierten sich auf ihre Druidenkräfte.

In den ersten Sekunden geschah nichts, aber dann begann das Brunnenwasser zu leuchten. Zuerst nur schwach, dann immer heller. Elmsfeuer zogen von der Mitte des Brunnens schneckenhausförmig nach außen ihre Kreise. Schließlich kletterten sie den gemauerten Innenrand hoch.

Der Wasserspiegel wirkte, als habe rr Feuer gefangen.

»Und jetzt?«, fragte Teri, die das Schauspiel trotz geschlossener Augen mitbekam.

»Wir müssen in den Brunnen«, behauptete Giyf. »Zwischen dem Wasser hier und Avalon besteht eine magische Verbindung.«

»Verdammt!«, fluchte Zamorra, als ihn ein Stein im Genick traf. Dann fiel er vornüber in das Wasser. Teri und Gryf folgten ihm eine Sekunde später. Sie hielten immer noch die Augen geschlossen und konzentrierten sich auf einen Durchgang zur Feeninsel.

Nichts geschah.

»Das hat nicht geklappt«, keuchte Teri.

»Dann wieder nach oben«, bestimmte Gryf. Mit einem zeitlosen Sprung versetzten sich die Druiden wieder vor den Brunnen. Dabei nahmen sie Zamorra mit.

Triefnass standen sie dann neben Nicole Duval.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich bei ihrem Gefährten. »Den Stein konnte ich nicht abfangen.«

»Schon gut«, brummte der Meister des Übersinnlichen und rieb sich das Genick. Zum Glück hatte ihn der Stein nicht verletzt. Er hakte das Amulett wieder an die Kette mit dem Schnellverschluss.

»Was nun?« Teri presste die Lippen zusammen. »Irgendetwas hat gefehlt. Benötigen wir Merlins Zauberkraft dazu oder vielleicht eine Art Katalysator?«

»Oder wir haben einen Fehler gemacht«, behauptete Gryf.

»Vorsicht! Die kommen auf uns zu!«, schrie Nicole Duval.

Die Bewohner des Zauberwaldes hatten ihr Kampfgebiet in Richtung Brunnen verlegt.

Wieder hagelte es Steine, diesmal von den Sternenfalken über ihnen und von den Tonkan. Zamorra blickte sich um. Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob sich beide Gruppen zufällig in ihre Richtung bewegten, oder ob sie absichtlich zu ihnen kamen.

»Gleichgültig!«, zischte er. Es war egal, ob die Steine von den Falken oder von den Elfen geworfen wurden. Hauptsache, sie wurden nicht getroffen.

»Rückzug!«, ordnete er an. Wieder wichen sie zurück, um ihre Friedfertigkeit unter Beweis zu stellen. Doch die Bewohner von Broceliande näherten sich ihnen weiter.

»Haben die sich jetzt gegen uns verbündet?«, rief Teri Rheken.

»Sieht so aus«, keuchte Nicole Duval.

Der nächste Stein landete direkt neben ihren Füßen. Und dann wurde sie an der linken Ferse getroffen.

»Au!« Sie blieb stehen und rieb sich die schmerzende Stelle. »So nicht!«, knurrte sie zornbebend.

»Komm mit, Nicole«, forderte Gryf sie auf.

»Nein«, widersprach sie ihm. Ihr Gesicht war zorngerötet. »Das werde ich bestimmt nicht tun! Mir reicht’s! Wer sind wir denn, dass wir vor denen fliehen müssen? Was haben wir ihnen getan?«

Sie hob einige Steine auf, drehte sich um und lief den Tonkan und Sternenfalken entgegen. Dabei wich sie deren Geschossen aus. Während des Laufens warf sie ihrerseits Steine auf ihre Gegner.

Ihre Gefährten blieben verblüfft stehen. Sie waren es gewohnt, dass Nicole einen Dickkopf besaß, aber sie hätten ihr nicht zugetraut, dass sie alleine gegen diese Schar anlief.

»Wir können sie nicht alleine lassen«, bestimmte Teri. Sie bückte sich, um Steine für ihre Abwehr zu sammeln. »Helfen wir ihr.«

Zamorra widerstrebte es, gegen die Bewohner des Zauberwaldes zu kämpfen, aber schließlich hatten diese den Kampf begonnen.

»Also los«, befahl er und rannte ebenfalls zurück.

Inzwischen hatte Nicole die vordersten Tonkan erreicht. Sie sprang ihnen mit einem wahren Panthers atz entgegen. Dabei warf sie gleich drei der Schwarzelfen um. Die restlichen vier standen starr da. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Nicole auf diese Weise reagieren würde.

Teri und Gryf warfen ihre Steine gegen die Sternenfalken. Die wussten nicht, ob sich die Fremden mit den Tonkan verbündet hatten, und zogen sich deshalb mit protestierendem Krächzen über die nächstgelegenen Bäume zurück.

Zamorra kümmerte sich um den am Boden liegenden Falken, der sie hergeführt hatte. Er zuckte schon wieder. Bald würde er aus der Bewusstlosigkeit erwachen.

Nicole Duval stand auf. Sie schnappte sich den am nächsten stehenden Schwarzelfen. Der wog einen Stein in der Hand und überlegte, ob er aus dieser Distanz werfen sollte. Nicole nahm ihm die Entscheidung ab.

Sie schlug ihm den Stein aus der Hand. Dann gab sie ihm eine klatschende Ohrfeige.

Der Tonkan hielt sich die vor Schmerz brennende Wange. Seine Lippen zuckten, er schnaufte schwer und blickte die Französin aus glühenden Augen an.

»Bist ein Dreckstück!«, keifte er. Sein Tonfall war einzigartig, sowohl einschleimend als auch wichtigtuerisch. »Ein gewissenloses Dreckstück!«

Nicole lächelte grimmig, diese Mischung gab es nur einmal im Multiversum. Und sie kannte den Elfen.

»Was sollte das, Rallant?«, fuhr sie ihr Gegenüber an. »Wir sind doch nicht eure Feinde!«

»Aber alles ist anders!«, brüllte Rallant, der Anführer der kleinen Tonkan-Kolonie. »Merlin, unser Meister. Wir müssen ihm helfen!«

»Das wollen wir auch«, antwortete Nicole. »Aber das können wir nicht, wenn wir gegeneinander kämpfen.«

»Aber ihr seid ungebetene Eindringlinge.« Rallant wand sich wie unter Krämpfen. »Ihr dürft euch nicht hier aufhalten!«

»Zamorra hier hat das Zeichen des Meisters.« Nicole deutete auf ihren Gefährten. Der holte Merlins Stern wieder unter dem Hemd hervor. »Und alle im Zauberwald akzeptieren es.«

»Das gilt heute nicht«, entgegnete Rallant.

»Wie bitte?« Nicole glaubte, nicht richtig zu hören.

»Ich sagte: Das gilt heute nicht!«, schrie Rallant. »Ihr seid Fremde. Ihr müsst weg.« Seine Artgenossen wiederholten in dumpfem Singsang: »Es gilt heute nicht! Ihr müsst weg!«

»Das gibt es nicht«, flüsterte Zamorra ungläubig. »Das kann ich nicht glauben. Ich will es nicht glauben.«

»Und was nun, großer Chef?« Gryf schien zu resignieren.

»Wir wollen nur kurz an den Brunnen«, versuchte Zamorra, den Tonkan zu erklären. »Wir verschwinden dann sofort wieder.«

»Das wollt ihr uns antun?« Rallant bebte vor Zorn. Im Hintergrund war immer noch der Chor zu vernehmen, dass das Amulett heute nicht galt und dass sie wegmüssten.

»Vergiss nicht, dass dieser Brunnen ohne unsere Mithilfe immer noch magisch leer wäre«, erinnerte Zamorra.

»Pfeif drauf, Miststück!«, zischte Rallant.

Zamorra ließ den Schwarzelfen einfach stehen, und ging auf den Brunnen zu. Seine Gefährten folgten ihm.

»Ob die uns das einfach so durchgehen lassen?«, flüsterte Teri. »Und was bedeutet das: heute nicht?« Zamorra zuckte die Schultern. Ihm war nicht wohl bei der Sache, aber er wollte sich nicht einschüchtern lassen.

Am Brunnen angelangt, holte er wieder das Amulett hervor. Er nickte den Druiden zu, als Zeichen, dass sie wieder mit der Beschwörung beginnen sollten.

Sie konzentrierten sich, und wieder begann das Brunnenwasser zu leuchten. Wie beim vorherigen Versuch, glomm es zuerst nur schwach und wurde dann immer heller. Als die Elmsfeuer von der Mitte des Brunnens nach außen ihre Kreise zogen, hörten sie, dass die Horde hinter ihnen unruhig wurde.

Der Lärm wurde lauter, als die Elmsfeuer den gemauerten Innenrand hoch kletterten und der Wasserspiegel abermals wirkte, als habe er Feuer gefangen.

Teri schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr«, stöhnte sie. Die Anstrengung hatte ihre Kräfte stark angegriffen.

Eine schrille Stimme ertönte: »Vertreibt sie! Sie wollen dem Meister schaden!« Der Sternenfalke war also aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht.

Die ersten Steine in Richtung Brunnen. Zamorra und seine Freunde versuchten, dahinter Schutz zu finden, aber mittlerweile flogen die Artgenossen des Sternenfalken wieder über ihnen und ließen ebenfalls Steine fallen. Die Bewohner von Broceliande wirkten wie entfesselt.

»Verschwinden wir, ehe noch Schlimmeres passiert.« Nicole war entmutigt.

Zamorra blickte Gryf fragend an. Einerseits wollte er sich nicht geschlagen geben. Andererseits waren sie dadurch gehandicapt, dass sie im Zauberwald keine Zerstörungen anrichten wollten.

Er wusste, dass die Kräfte der Druiden nicht unbegrenzt waren. Schweren Herzens stimmte er Teri zu.

Der rettende zeitlose Sprung gelang im letzten Moment, Eine Sekunde später prasselte ein wahrer Steinregen auf die Stelle nieder, an der sie sich vorher befunden hatten.

***

El Paso, Texas - Hauptsitz von Tendyke Industries

»Was soll der Blödsinn?«, knurrte Sid Amos. »Ich versetze mich per Teleport in sein Büro, und dann kann er sich ansehen, wie seine Spitzenleute gearbeitet haben.«

»Er kommt gleich«, versuchte ihn Doktor Terlorne zu beruhigen. »Ich habe ihm Bescheid gegeben. Die Besprechung ist zu ende. Er befindet sich schon auf dem Weg zu uns. Also kein Grund, hektisch zu werden.«

»Ich denke, ihr habt keine Zeit?«

»Wie, keine Zeit?« Sie schaute ihn erstaunt an. »Sicher, es muss gearbeitet werden wie immer. Dazu kommen die Aufräumarbeiten für die zerstörte unterirdische Anlage. Aber manchmal muss man sich auch einfach Zeit nehmen.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

»Ach, dieses Gespräch, als ich vorhin eintrat?« Sie winkte ab. »Da sind Artimus wieder die Gäule durchgegangen.«

»Die sind nicht mit mir durchgegangen«, widersprach van Zant. Er hatte sich in den letzten Minuten erstaunlich ruhig verhalten. »Wir haben wirklich nicht viel Zeit. Es wäre besser gewesen, wenn wir die Prothese erst nächste Woche angepasst hätten.«

»Aber wenn es darum geht, technische Daten herunterzurasseln, dann bemerkt er gar nicht, wie die Zeit verfliegt«, sagte Amos an Terlorne gewandt. Er blickte aus dem Fenster auf den riesigen Fuhrpark der Firma. Dabei schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen, als könne er so besser sehen.

»Sid?« Terlorne sah, dass er mit einem Problem beschäftigt war. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.

»Was ist?« Nun wurde auch Doktor van Zant aufmerksam.

Amos zeigte auf einen feuerroten Mack Conventional RS 600, der gerade das Firmengelände verlassen wollte. Der Fahrer fuhr Schlangenlinien; der Truck, eine Zugmaschine mit gewaltigen 450 PS unter der Haube, wackelte bedenklich. Ein Sicherheitsmann im Wachhäuschen am Ausgang winkte dem Fahrer zu, doch der schien ihn nicht zu sehen.

»Was ist mit dem los?« Terlorne biss sich auf die Lippen. »Sieht aus, als wäre der Fahrer betrunken. Aber da müsste er doch immernoch ein bischen Kontrolle über den Truck haben.«

»Der ist nicht betrunken«, stieß van Zant aus. »Der ist über dem Lenkrad zusammengebrochen.«

Amos verschwand per Teleport aus dem Raum. Dabei hinterließ er wie immer eine Wolke, die nach Schwefel stank. Er materialisierte auf dem Beifahrersitz des Trucks. Der über dem Lenkrad zusammengesunkene Fahrer war alleine unterwegs, er hatte keinen Beifahrer dabei.

Amos schaltete von der Beifahrerseite aus einen Gang herunter. Er versuchte, die Bremse zu treten, doch sie funktionierte nicht. Kurz entschlossen ergriff er den bewusstlosen Fahrer und teleportierte aus dem Truck. Sie materialisierten etwa zwanzig Meter hinter dem MACK.

Seine künstliche Hand schickte er mittels eines geistigen Befehls in die Fahrerkabine. Die Prothese schaltete noch mal einen Gang runter und arretierte die Handbremse. Ein Quietschen hallte über das Areal. Dann drückte die Hand mit aller Kraft auf die Fußbremse.

Nach etwa dreißig Metern kam der Truck zum Stehen. Der Sicherheitsmann hatte die Schranke gerade noch rechtzeitig geöffnet. Amos hatte der Hand mittlerweile den Befehl gegeben, zurückzukommen.

Den Truckfahrer brachte er mittels Teleport in die Klinik der Tendyke Industries.

Fünf Minuten später befand er sich wieder bei Terlorne und van Zant. Robert Tendyke war inzwischen eingetroffen. Er freute sich, dass die Prothese so gut funktionierte - auch wenn er seinen Vater am liebsten nicht gesehen hätte.

»Der Test ist gelungen«, sagte Amos. »Auch wenn er nicht beabsichtigt war.«

»Und der Fahrer?«, erkundigte sich Robert Tendyke. Als Firmenchef musste er über alles informiert sein. Er nahm sich vor, in einer halben Stunde bei den Ärzten der Klinik nachzufragen, wie ernst die Sache war.

»Herzinfarkt«, antwortete Amos kurz. »Er befindet sich schon in Behandlung.«

In diesem Augenblick klingelte Tendykes Handy. Der Firmenchef war nicht begeistert darüber, dass er schon wieder gestört wurde. »Man hat keine fünf Minuten seine Ruhe«, murmelte er. Er blickte zuerst auf das Display. Er wollte wissen, wer anrief, damit er sich auf den Gesprächspartner einstellen konnte.

»Es ist Zamorra«, antwortete er auf die fragenden Blicke. Die Telefonnummer auf dem Display hatte er sofort erkannt. Dann kümmerte er sich um den Anrufer. Zamorras Gesicht erschien auf dem kleinen Display. Während der Begrüßung lief Tendyke in den Nebenraum. Die anderen brauchten von dem Gespräch nichts mitbekommen. Außerdem klang Zamorra so, als benötige er Hilfe.

»Ich bin hochzufrieden«, sagte Sid Amos unterdessen zu van Zant und Terlorne. »Die Prothese ist weit besser gelungen, als ich erhofft hatte.«

Terlorne schürzte die Lippen. Ein Lob hörte man selten von dem alten Teufel. Es wog dafür umso schwerer.

»Das geht runter wie Öl«, grinste sie. Amos fand, dass sie dabei hinreißend nussah; geradezu teuflisch gut.

Van Zant lächelte. Wer hört nicht gerne, dass er seine Arbeit gut gemacht hat?

»Sie haben jetzt einen großen Gefallen bei mir gut«, fuhr Amos fort, bevor er seinen Besuch beendete. »Das verspreche ich Ihnen.«

Artimus van Zant antwortete darauf nichts. Es gab Schlimmeres, aber er konnte sich auch weitaus Besseres vorstellen…

***

Auf dem kleinen Bildschirm mit der erstaunlichen Leistungsfähigkeit erschien Zamorras Gesicht. Das TI-Alpha der Tendyke-Tochterfirma Satronics war kompatibel zur Bildtelefonanlage in Château Montagne. Auf dem Firmengelände der Tendyke Industries war dies das einzig erlaubte Bildmobiltelefon. Die meisten Unternehmen in den USA hatten Foto-Handys aus Angst vor Industriespionage von den Firmengeländen verbannt.

Außer Robert Tendyke befand sich niemand im Nebenzimmer. Es handelte sich um einen zwar kleinen, aber oft genutzten Besprechungsraum. Tendyke hockte sich auf einen Tisch und hörte zu, was Zamorra ihm zu sagen hatte. Der Parapsychologe wirkte sehr ernst.

»Hallo, Rob, ich habe ein Problem.« Der Meister des Übersinnlichen hielt sich nicht mit langen Vorreden oder der Frage nach Tendykes Befinden auf. Ihrer beider Wunden, die ihnen von der explodierten Monitorwand im Spinnennetz zugefügt worden waren, vernarbten bereits. Schmerzen spürten sie keine mehr. »Beziehungsweise wir haben ein Problem.«

»Wer ist wir?«, wollte Tendyke wissen, »Nicole, Teri, Gryf und alle anderen, die der dritten Tafelrunde angehören«, antwortete Zamorra bereitwillig.

»Die dritte Tafelrunde«, murmelte der Firmenchef wenig begeistert. »Wem ist bloß dieser Unfug eingefallen?«

»Das musst du unseren speziellen Freund Merlin fragen.«

»Merlin? Der alte Geier?«

»Nun, er ist gewissermaßen dein Onkel.«

»In Wahrheit unterscheidet er sich oft nicht von meinem Erzeuger. An manchen Tagen weiß ich nicht, wer von beiden schlimmer ist.«

»Liegt wohl in der Familie«, versuchte Zamorra einen Scherz, aber sein Gesicht sah dabei ernst aus.

»Kann sein…«

Das Gespräch stockte.

Zamorra wirkte ungewohnt angespannt. Er wollte seinen Freund etwas fragen, doch er zögerte noch. Tendyke bemerkte dies natürlich, und es regte ihn auf. Er konnte selbst nicht sagen, warum, doch er spürte, dass sein Gegenüber etwas Außergewöhnliches vorhatte.

»Weshalb rufst du an, Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen zögerte, dann gab er sich einen Ruck.

»Rob, du warst schon häufig auf Avalon, zwecks… Wiederbelebung nach deinem körperlichen Tod.«

Tendyke zog die Stirn in Falten. Er fragte sich, was Zamorra bezweckte.

»Ja und?«

»Das letzte Mal war, als dich Amun-Re tötete…«

Schon der bloße Gedanke daran brachte Tendyke zum Schaudern.

»Das weiß ich. Schließlich war ich leider dabei.« Er blickte Zamorras Abbild auf dem Display scharf an. »Alter, warum redest du um den heißen Brei herum? So kenne ich dich gar nicht. Entweder, du fragst mich jetzt, was du wissen willst, oder ich beende das Telefonat. Ich habe noch eine Menge zu erledigen.«

»Du musstest Vorbereitungen treffen, bestimmte Zauberworte sprechen, damit du auf der Feeninsel regeneriert wurdest…«

»Zamorra, noch ein bisschen mehr, und ich kündige dir die Freundschaft!«

»Und du hast mir und einigen Freunden so schon einmal das Leben gerettet. Einmal hast du Gryf, Teri, Nicole, Merlin und mich mitgenommen. Nur auf diese Art konnten wir in unsere Zeit zurückkehren. Damals, nachdem Merlin im Zeit-Kokon eingesperrt war. Wir befanden uns auf dem Silbermond in der Vergangenheit. Erinnerst du dich noch daran?«

Tendyke zuckte zusammen. Natürlich erinnerte er sich noch ganz genau an die damaligen Vorfälle. Ein Meegh-Spider stürzte ab, und die einzige Möglichkeit, die Explosion zu überleben, bestand darin, dass er die Freunde mit nach Avalon nahm. [14]

»Wir starben dabei und gelangten nach Avalon«, fuhr Zamorra fort. »Dort wurden wir wieder ins Leben zurückgeholt. Aber keiner von uns kann sich an den Aufenthalt auf der Insel erinnern. Uns wurde offenbar die Erinnerung daran genommen. Wir wissen nur, dass wir alle wiederbelebt worden sind. Wie das geschah, wissen wir nicht.«

»So richtig weiß ich das auch nicht«, gestand Tendyke. Zamorras Bericht hatte ihn nachdenklich gemacht. Für einige Sekunden befand er sich geistig in jener Zeit. Dann hatte er sich wieder gefangen.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er leicht ungehalten.

»Wir müssen nach Avalon, Rob!«

Tendyke hielt den Atem an. Wusste Zamorra überhaupt, was er da verlangte?

»Vergiss es, Alter! Du musst erst sterben, um dorthin zu gelangen. Soweit mir bekannt ist, gibt es keine andere Möglichkeit für dich, zur Feeninsel zu gelangen. Übrigens auch für mich nicht.«

»Das weiß ich doch«, sagte Zamorra. »Allein komme ich nicht nach Avalon, nur durch dich.«

Der Firmenchef schloss die Augen. Er wollte nicht glauben, was sein Freund da verlangte. Das konnte, nein, das durfte nicht wahr sein!

»Zamorra«, keuchte Tendyke. Er sprach sehr langsam, als wollte er seine Gedanken ordnen. »Wir sind doch schon sehr lange befreundet. Und jeder von uns hat dem anderen geholfen, wann immer er in Not war…«

»Sicher, Rob. Aber…«

»Unterbrich mich bitte nicht«, forderte Tendyke. »Du weißt, dass du sehr viel von mir haben und verlangen kannst.«

»Ja, aber…«

»Nichts aber. Verstehe ich dich richtig? Du willst auf dem einzigen dir möglichen Weg nach Avalon gelangen? Nämlich auf dem Umweg über mich.«

»Sonst würde ich dich nicht anrufen. Ohne dich geht es nicht.«

»Du weißt, was du von mir verlangst, Zamorra?« Tendykes Gesicht war gerötet vor Zorn. Er wollte nicht glauben, welches Opfer Zamorra von ihm haben wollte.

Das kann er doch nicht ernst meinen! Alles, nur DAS nicht!

»Ja, verdammt noch mal!«

»In diesem Fall müssten wir beide sterben!«

***

»Scheiß drauf, Alter! Du hast doch einen an der Klatsche! Du spinnst doch total!« Tendyke holte stoßweise Atem. Seine Hände zitterten vor unterdrücktem Zorn. Er zwang sich, langsam und leise zu sprechen. »Ich weiß nicht, ob unsere Freundschaft unter diesen Umständen aufrechtzuerhalten ist.«

»Das meinst du doch nicht ernst.« Zamorra war geschockt über diese Drohung.

»Doch«, bestätigte Robert Tendyke. »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe.«

Zamorra biss sich auf die Lippen. Wie sollte er es schaffen, Tendyke zu überreden, seinem Plan zuzustimmen? Er sah ein, dass er sich wie ein Elefant im Porzellanladen verhalten hatte. Er hätte zuerst erzählen müssen, was er und seine Gefährten in Broceliande erlebt hatten. Erst danach hätte er fragen dürfen, ob Tendyke zu diesem Opfer bereit war.

Auf der anderen Seite war er nach dem Besuch des Zauberwaldes zu erschöpft und enttäuscht gewesen, als dass er genau überlegt hätte, wie er seinen Freund bitten sollte, ihm zu helfen. Natürlich war es eine Zumutung, was er von ihm wollte. Es bedeutete ja nichts anderes, als dass Tendyke mit Zamorra sterben sollte, um auf Avalon wiedergeboren zu werden. Ihm war auch klar, dass Tendyke sich mit Händen und Füßen gegen seinen Vorschlag wehren würde. Das wusste er, und aus diesem Grund war er auch so angespannt gewesen.

Aber die harte Reaktion des Firmenchefs traf ihn bis ins Innerste. Er hatte zwar mit Beschimpfungen gerechnet, auch damit, dass gewisse Beleidigungen folgen würden. Sogar damit, dass der Sohn des Asmodis einfach aufgelegt hätte. Aber nicht damit. Die Drohung, ihre Freundschaft zu beenden, empfand er als überzogen.

Er holte sein Versäumnis nach und erzählte Tendyke von den Erlebnissen am Zauberbrunnen. Er ließ nichts aus, auch nicht, dass sie es nicht geschafft hatten, den Brunnen zu aktivieren. Im Gegenteil, er schilderte ihr Scheitern so, dass der Sohn des Asmodis Verständnis für seine Bitte haben musste.

Doch das hatte er nicht.

»Zamorra, ich habe keine Erinnerungen an meine früheren Aufenthalte«, machte er dem Professor klar. »Ich weiß also nicht, was uns erwartet.«

»Aber du bist doch schon oft in Avalon gewesen.«

»Zamorra, nach Avalon können nur Tote gehen.« Wollte er nicht hören - oder konnte er nicht?

»Aber wenn du dich darauf einlässt und mich mitnimmst - wenn ich es vorher weiß, kann ich Vorkehrungen treffen, sodass wir uns später erinnern können«, behauptete der Parapsychologe.

»Jetzt bist du wohl komplett übergeschnappt, Zamorra!«

»Aber du hast es in den vergangenen Jahren doch schon einige Male erlebt, und überlebt, dank deiner einzigartigen Fähigkeit«, behauptete Zamorra. Vielleicht konnte er den Mann mit dem Cowboylook auf diese Weise überzeugen.

»Einmal ist vielleicht Ende der Fahnenstange. Was passiert, wenn es dieses Mal nicht klappt? Ich will es nicht herausfordern. Avalon soll die allerletzte Chance sein. Dann, wenn wirklich überhaupt keine Hoffnung mehr besteht.«

Zamorra bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sein Tonfall hatte etwas Beschwörendes.

»Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, Rob.«

»Den Teufel werde ich tun, dafür zu sterben! Das habe ich in den letzten fünfzehn Jahren zu oft erleben müssen, und es tut jedes Mal weh. Verdammt weh! Das Risiko ist mir einfach zu groß!«

»Robert, bitte!«

»Zamorra, die Diskussion ist beendet!«

***

Einige Stunden später saßen drei Personen im Kaminzimmer von Château Montagne. Professor Zamorra befand sich neben Nicole Duval. Ihnen gegenüber saß ein Mann im Cowboyoutfit.

»… und das ist die einzige Möglichkeit«, behauptete Zamorra. »Aus diesem Grund machst du mit. Ich dulde keine Widerrede.«

»Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht will«, widersprach der Cowboy. »Es muss einen anderen Weg geben.«

Zamorra blickte ihm in die Augen.

»Den gibt es nicht.«

»Aber mir geht das gegen den Strich, das habe ich doch schon gesagt, Alter.«

»Dein Pech. Die Anordnungen gebe ich. Und alle anderen haben zu folgen. Egal, um wen es sich handelt.« Zamorra wirkte überaus selbstbewusst.

Es klopfte an der Tür. Zamorra knirschte mit den Zähnen, als ein Mann eintrat.

»Was ist, Lafitte?«

Der Angesprochene schloss die Tür, trat einige Schritte vor und setzte sich ohne eine Aufforderung. Er schnappte sich eines der leeren Gläser vom Tisch. Dann schenkte er sich einen Whisky der Marke Coal Ila ein.

»Ich habe soeben ein Telefonat abgehört«, grinste Pascal Lafitte und trank genüsslich einen Schluck Whisky. Dann roch er noch einmal am Glas. Er ließ sich noch einen Schluck des alkoholischen Getränks schmecken.

»Allererste Güteklasse«, bestätigte er anerkennend.

Zamorra klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Er hasste es, wenn man ihn warten ließ.

»Dieses Telefonat war der Hammer«, behauptete Lafitte. »Das glaubt mir kein Mensch…«

»Ich höre!« Es war unverkennbar, dass Zamorra wenig Geduld hatte.

Lafitte blickte in alle Richtungen, als müsste er sich vergewissern, dass es keine ungebetenen Mitlauscher gab.

»Aus diesem Telefonat geht hervor, dass die Gegenseite Avalon aufsuchen will«, sagte er triumphierend.

»Und sonst?« Zamorra konnte sich ein siegessicheres Grinsen nicht verbergen.

»Er will, dass ihm Robert Tendyke dabei hilft.« Lafitte hob den Kopf ein wenig an, damit sein Kinn in Richtung des Cowboys wies.

»Sonst noch etwas?« Zamorra war sehr kurz angebunden.

»Nein, das war alles«, sagte Lafitte arglos. »Was soll noch sein? War das nicht genug? Es war nicht leicht, dieses Gespräch mitzubekommen. Da könnte auch einmal ein Lob rüberwachsen.«

Zamorra erhob sich und stellte sich vor den Kamin; mit dem Rücken zu den Versammelten. Er machte einige Bewegungen, die Nicole und seine Besucher nicht zu deuten wussten.

»Ach, Pascal…«

»Ja, was ist?« Lafitte erhob sich und ging Zamorra entgegen.

»Ich bedanke mich für deinen Einsatz. Er war vorbildlich.«

Lafitte hob die Augenbrauen und sah Nicole und ihren Besucher fragend an. Das waren ja ganz neue Sitten.

»Aber ich brauche deine Hilfe nicht mehr.«

Eine eiskalte Faust schien von Lafittes Wirbelsäule auf den restlichen Körper überzugreifen, als er die Bedeutung der Worte erkannte. Er wurde kalkweiß im Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was soll…? Nein, Zamorra! Das kannst du mir nicht antun! Nein!« Zuerst stammelte er, dann entlud sich sein Entsetzen in einem angsterfüllten Schrei.

Er hob die Arme leicht an. In diesem Augenblick drehte sich Zamorra um. Er hielt eine Pistole in der Hand. Nicole sprang auf, als sie erkannte, was ihr Gefährte vorhatte. Der Mann im Cowboylook blieb still sitzen und betrachtete interessiert das Geschehen.

Ein Schuss hallte durch das Château.

Pascal Lafitte presste die Hände vor die Brust. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund, sodass er aussah wie ein Fisch, der an Land nach Luft schnappte. Mit weltentrückter Miene blickte er zuerst auf seine blutigen Hände, dann auf Zamorra. Dann fiel er um wie ein Baum, den man gefällt hatte.

Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Duval blickte den Toten fassungslos an. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie damit das Gesehene ungeschehen machen.

»Warum hast du das getan?«, stöhnte sie.

Sie war entsetzt und erschüttert. Sie hätte ihm viel zugetraut, aber nicht das.

Zamorra hob die Waffe etwas an. Sein Grinsen wurde etwas breiter. Er sah sehr zufrieden aus.

»Nein«, schrie Nicole. »Das kannst du mir nicht antun!«

»Warum eigentlich nicht?«, antwortete Zamorra mit einer Frage.

Dann richtete er seine Pistole auf sie.

Nicole wusste vom Plan mit Avalon. Sie wusste auch, dass zwei Personen sterben sollten, um dorthin zu gelangen. Es war doch alles schon ausgemacht. Sollte sie etwa die andere Person sein?

»Nein!«, bettelte sie. »Bitte, tu das nicht!«

Panik drohte sie zu überwältigen. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Hände zitterten.

Er blickte sie sezierend an, so als wäre sie nicht ein Mensch, sondern ein Gegenstand, der untersucht werden musste.

»Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass er dein Liebhaber war?«, fragte Zamorra spöttisch. »Und das über einen sehr langen Zeitraum. Was hast du nicht alles unternommen, um es vor mir geheim zu halten.«

Er lachte meckernd. Es war kein freundliches Lachen. Er verspottete sie damit, machte sich über sie lustig.

»Mit dieser Information hat er seine Schuldigkeit getan, ich brauche ihn nicht länger - weder als Informanten noch als Rivalen.«

Er steckte die Waffe wieder ein.

Nicole schloss kurz die Augen. Sie griff sich mit zitternden Händen an die Brust.

»Eines-Tages«, murmelte sie, »wenn ich dich Mistkerl nicht mehr brauche, bringe ich dich um…«

»Eines Tages? Der Tag kommt nie«, antwortete er höhnisch. »Du bist doch zu allem fähig und zu nichts zu gebrauchen!«

Sie erwiderte nichts darauf, doch ihr Blick sprach Bände. Sie fürchtete ihn und wünschte ihm den Tod. Er wusste das, aber es schien ihm nichts auszumachen. Solange er Nicole brauchte, würde er sie benutzen.

»Es ist so weit«, sagte Zamorra zu seinem Besucher. »Wenn er nach Avalon geht, stellen wir ihm eine Falle. Es ist jetzt an der Zeit, endgültig zuzuschlagen!«

***

Ein letztes Mal legte er ihnen seinen Plan dar. Dann blickte er auf seine Gefährtin.

»Kleine Änderung, Nicole, du gehst an meiner Stelle mit nach Avalon«, bestimmte Zamorra.

»Aber ich dachte, du würdest mitgehen«, hauchte Duval.

»So, dachtest du…« Er verzog das Gesicht wieder zu diesem wölfischen Lächeln, das sie so sehr an ihm hasste. »Dann hast du eben falsch gedacht.«

»Es war doch so ausgemacht.« Mehr brachte sie nicht vor. Sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm darüber zu diskutieren, doch sie klammerte sich an diesen Strohhalm. Vielleicht würde er ja einmal einlenken.

»Und ich habe soeben meinen Plan kurzfristig leicht abgeändert. Wir sind schließlich flexibel«, bellte er sie an. »Hast du vielleicht etwas dagegen?«

Sie blickte ihn an und nickte fast unmerklich. Sie hatte gewusst, dass ihr Widerstreben nichts nützen würde.

»Das ist dein Pech. Sei froh, dass ich dir die Möglichkeit zum Überleben gebe.« Er sagte nicht, dass dies von Anfang an zu seinem Plan gehörte hatte, aber die beiden wussten es auch so.

»Und wenn es in die Hose geht, Alter?«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, antwortete Zamorra dem Firmenchef. »Wir haben doch die ganze Aktion schon durchgekaut. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

»Aber wenn etwas dabei schief geht?«

»Du bist im Laufe deines langen Lebens schon so oft auf Avalon gewesen, und nie ist etwas schief gegangen«, behauptete Zamorra wider besseres Wissen.

»Ach, und der Kleine Riese, der mich das letzte Mal in die Irre führte? Findest du, dass das in Ordnung war?« [15]

»Sei doch froh darüber. Sonst wüssten wir weniger.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

»Du weißt, was zu tun ist?«, fragte Zamorra statt einer Antwort.

»Ich tue es nur sehr ungern«, antwortete sein Besucher. »Aber angesichts deiner Waffe bleibt mir keine andere Wahl…«

»Da hast du Recht.«

Zamorra hielt ihm die Pistole an die Schläfe. Der Firmenchef schluckte. Sein Gesicht war kalkweiß. Er war sicher, dass er auf jeden Fall überleben würde, eine Heidenangst hatte er doch immer wieder, und an unbeschreiblichen Schmerzen wollte er garnicht denken.

»Ich hasse dich, Zamorra«, knirschte er. Schweiß lief ihm über das Gesicht.

Angstschweiß.

»Ich weiß«, antwortete der Meister des Übersinnlichen. »Aber auf einen mehr oder weniger kommt es mir auch nicht an. Hauptsache, es geschieht, was ich will.«

»Und warum?«

»Es muss sein, denn es geht nicht anders. Nur so können wir meinen Plan umsetzen.«

Zamorra nickte und machte eine Kopfbewegung zu Nicole. Sie sollte die Erste sein. Nicole ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie die tödliche Kugel heranflog. Natürlich war das nur Einbildung; sie hätte in keinem Fall etwas von der Kugel mitbekommen. Ein Schuss war um ein Vielfaches schneller, als Menschen sehen konnten. Sie zitterte; Tränen liefen über ihre Wangen.

Der Firmenchef schloss ebenfalls die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Er murmelte in gutturalem Ton etwas vor sich hin. Zamorra wusste, dass es sich um die Zauberworte handelte, ohne die ein Erscheinen in Avalon unmöglich war. Nur mittels dieser Vorbereitung konnte der Transfer gelingen.

Das Murmeln verklang; die Zauberworte verhallten. Das war das Zeichen!

Zamorra zog wieder die Pistole — und erschoss zuerst Nicole Duval und gleich danach den Sohn des Asmodis!

Danach herrschte Stille…

***

Ein schrilles Geräusch störte die Stille in Château Montagne. Es handelte sich dabei um die Klingel der-Visofonanlage.

»Wer ruft denn jetzt schon wieder an?«

Professor Zamorra schüttelte unwillig den Kopf. Er wollte nicht gestört werden.

Nach dem zwölften Klingeln ging er doch zum-Visofon.

»Der ist aber hartnäckig. Das muss man ihm lassen.«

Dann blickte Zamorra auf das Display. Die Nummer des Anrufers war deutlich zu erkennen. Nur handelte es sich nicht unbedingt um jemanden, den er jetzt sprechen oder sehen wollte.

Im Gegenteil!

»Asha Devi«, murmelte Zamorra wenig begeistert. »Das Brechmittel auf zwei Beinen. Auch das noch! Es bleibt einem auch nichts erspart.«

Ashas Handy besaß keine Sicht-Sprech-Verbindung. Ein Umstand, den Zamorra nicht bedauerte. In seinen Gedanken erschien das Abbild einer attraktiven, etwa dreißigjährigen Frau mit haselnussbrauner Haut. Ihr langes blauschwarzes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Sie besaß eine kleine Nase, und auf der Stirn hatte sie das Zeichen der hohen Brahmanen-Kaste.

»Hallo, Zamorra«, begrüßte ihn die Inderin in abweisendem Tonfall. Er wunderte sich darüber, denn wenn sie ihn anrief, wollte sie für gewöhnlich etwas von ihm. Es hätte sich also für sie gelohnt einen anderen Ton anzuschlagen. Andererseits wirkte sie fast immer arrogant und aggressiv. Sie benahm sich so, wie er es gewohnt war.

»Hallo, Asha. Was ist der Grund deines Anrufs?« Bei anderen Bekannten hätte sich Zamorra zuerst nach dem Befinden erkundigt. Asha Devi dagegen wollte er so schnell wie möglich wieder abwimmeln. Selbst wenn er sie nur am-Visofon sprach, wollte er seine Ruhe haben. Es galt viel vorzubereiten. Avalon ließ ihm keine Ruhe.

»Ich hatte einen Wahrtraum«, bekannte die Inspektorin. »Wie du weißt, gehöre ich dieser dritten Tafelrunde an, so, wie du.«

»Ja, und?« Zamorra konnte nicht behaupten, dass er besonders glücklich darüber war. Auf Asha hätte er in jedem Fall verzichtet, wenn er vor die Wahl gestellt würde.

Ihre Antwort ließ seine Laune schlagartig sinken:

»Ich befinde mich gerade auf dem Weg nach Château Montagne…«

ENDE
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